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      Der Liebhaber, der sich nicht binden will, der intrigante Kollege, der erst zur Beförderung gratuliert und dann wichtige Informationen »vergisst«, oder der chronisch unzuverlässige, unpünktliche Ehemann, der nicht verstehen will, warum sie immer »so ein Theater um Kleinigkeiten« macht – einen dieser Typen kennt fast jede Frau. Viele Männer tarnen ihre latente Feindseligkeit und Aggressivität hinter Unzulänglichkeit, Schuldzuweisungen oder sanfter Manipulation. Diese Form der Sabotage von Nähe und Offenheit macht vielen Frauen zu schaffen. Scott Wetzler beweist, was sie schon immer ahnten: viele Missverständnisse sind von Seiten des Partners durchaus gewollt und beabsichtigt, um ein bestimmtes Verhalten der Partnerin zu provozieren. Dieser lebensnahe Ratgeber zeigt anhand von vielen Fallbeispielen und praktischen Tipps, was hinter diesem Muster steckt und wie man die Beziehung mit einem passiv-aggressiven Mann verbessern kann.
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      Einleitung


      In meiner Praxis als Psychologe erzählen mir Frauen über bestimmte Männer in ihrem Leben viele Geschichten, die sich in den Einzelheiten stark ähneln, gleichgültig, ob sie über Freundschaft, Ehe, Familienstreitigkeiten, berufliche Vorgänge oder alltägliche Begegnungen sprechen.


      Wenn es um die Beziehungen zu Partnern, Ehemännern, Vätern oder Vorgesetzten geht, tauchen in ihren Beschreibungen immer wieder einige Grundmuster auf: Viele solche Männer entnerven die Frauen durch verwickelte Machtspiele, zerstörerische Taktiken und einseitige Logik. Immer scheint Machtkampf eine Rolle zu spielen, ob es nun um Intimität geht oder um Respekt, um beruflichen Erfolg oder um so etwas Einfaches wie das Essenbestellen beim Kellner. »Wenn ich dem Typ mitteile, was ich will«, sagen die Patientinnen immer wieder, »dann macht er es mir um so schwerer, es zu bekommen.« Das frustrierende und verwirrende Verhalten, das sie damit ansprechen, hat Methode, und es hat auch einen Namen: passive Aggression. Das passiv-aggressive Verhalten macht die Frauen »verrückt«. Was tun diese Männer eigentlich genau? Wie äußert sich passiv-aggressives Verhalten? Beobachten Sie einmal, ob Ihnen die folgenden wahren Begebenheiten bekannt vorkommen.


      Mark und Heather leben seit einem Jahr zusammen, aber neuerdings spielt Mark zu oft den »unberechenbaren« Liebhaber. Er zieht sich aus und legt sich hin, und dabei wirft er Heather einen Blick zu, der ihr zeigt, dass er mit ihr schlafen will. Aber ganz sicher ist sie sich nie; Mark widersetzt sich ihren Annäherungsversuchen nicht, aber er zeigt auch keine große Begeisterung. Sogar beim Sex selbst weiß Heather nicht genau, ob es ihm wichtig ist, dass sie beide Spaß haben und intim sind. Wenn sie ihn fragt, was er will, antwortet er: »Du weißt doch…« Fragt sie ihn, ob er zufrieden ist, wendet er sich als Antwort vielleicht von ihr ab, murmelt eine Erwiderung, die ihr jedes weitere Wort abschneidet, oder kontert mit einer Bemerkung wie »immer brauchst du Komplimente«. Aus dem Nachspiel werden die Nachwehen.


      Jack, stellvertretender Marketingleiter und ein recht beliebter Mann mit guten Ideen und Ambitionen, soll mit Nora zusammenarbeiten, einer gleichgestellten Kollegin. Jack behauptet selbst von sich, er sei das »Nervenzentrum« seiner Abteilung, und den Kunden und Untergebenen erzählt er, er habe die Dinge im Griff. Aber das glaubt nur er. In Wirklichkeit ist Nora, eine eher wortkarge Frau, zur treibenden Kraft hinter dem Erfolg der Abteilung geworden, nachdem sie vor vier Monaten in die Firma gekommen ist, und mit dieser Tatsache wird Jack nicht fertig. Jetzt, wo Jack und Nora bei einem Projekt für einen wichtigen Kunden zusammenarbeiten müssen, entdeckt Nora, »wer hier das Sagen hat«: Jack versäumt es, sie über einige wichtige Telefonanrufe zu informieren; er trifft Verabredungen mit dem Kunden, ohne sie davon in Kenntnis zu setzen; seine Zeit verwendet er zum größten Teil darauf, Noras Fortschritte zu untergraben. Verärgert und frustriert geht Nora mit Jack in ein Lokal und stellt ihn zur Rede. Jack sagt zu ihr: »Niemand kann besser im Team arbeiten als ich.« Am nächsten Morgen beschwert sich Jack beim Chef, Nora zögere, das Geschäft abzuschließen, sie halte Verabredungen mit dem Kunden nicht ein, sie sei mit ihrer Arbeit unzufrieden, und sie beantworte Telefonanrufe nicht.


      Janet hat ihren Eltern, die im Ruhestand leben, ein Abendessen mit der Familie versprochen, denn sie sehen sich selten, außer an größeren Feiertagen. Eddie, ihr älterer Bruder, macht Überstunden bei einer Zeitung in der Stadt; Janet hat eine eigene Versandfirma und trägt außerdem Verantwortung als allein erziehende Mutter von zwei Zwillingsbrüdern – es ist nicht leicht für sie, alle Termine unter einen Hut zu bekommen.


      Schließlich hat Eddie einem Zeitpunkt zugestimmt, und er verspricht, sich freizunehmen. Janet plant ein größeres Abendessen und verwendet viel Zeit und Geld darauf, alles richtig vorzubereiten. Eddie macht ein großes Getue, er könne es gar nicht erwarten, die Familie zu treffen, und natürlich werde er um sieben Uhr bei Janet in der Wohnung sein, allerspätestens um halb acht. Um sechs ruft er an und sagt, er werde sich um eine halbe Stunde verspäten – aber dann taucht er erst fünf Stunden später auf, und das ohne jede Entschuldigung.


      Janet ist außer sich; ihre Mutter fängt an zu weinen; der Vater beschuldigt Eddie, er sei »unerzogen und egoistisch«. Und Eddie versteht nicht, warum alle so verärgert sind – er begreift es einfach nicht.


      Eddie sagt, er habe einen Anruf bekommen, es sei eine Sache gewesen, die zu einem Skandal werden und der Zeitung eine gute Schlagzeile bringen könne, und er sei weggefahren, um sich mit einem Informanten zu treffen. Er habe geglaubt, seine Familie werde sich für ihn freuen, denn das Ganze könne einen Wendepunkt in seiner Laufbahn darstellen. Warum sie ihm nicht den Rücken freihalten könnten? Was war schon ein Abendessen im Vergleich zu seinem Erfolg – und außerdem, schließlich hatte er Janet nicht gebeten, das verdammte Essen auszurichten, stimmt’s? Er sagt, sie machten aus einer Mücke einen Elefanten, und warum verlangten sie eigentlich immer dann gerade etwas von ihm, wenn er unterwegs war, »um meinen eigenen Kram zu erledigen«.


      Was ist in diesen Geschichten eigentlich geschehen? Ganz einfach: Einer stößt einen anderen herum, und zwar passiv-aggressiv. Ein Mann spielt auf Intimität an oder macht eine Versprechung; die Frau möchte glauben, dass er es ernst meint; dann zieht er sich zurück und schiebt ihre Unzufriedenheit selbstgerecht beiseite… und er stellt die Dinge auf den Kopf und behauptet, das Problem liege bei ihr!


      Wenn diese Szenen bei Ihnen etwas anklingen lassen, dann haben Sie das passiv-aggressive Verhalten kennen gelernt. Und wie Heather, Nora oder Janet haben Sie ein Recht darauf, verärgert zu sein. Passiv-aggressive Männer spielen kein faires Spiel. Ein Mark, ein Jack oder ein Eddie kann die Frauen in seinem Leben respektieren, mögen oder sogar leidenschaftlich lieben, aber das wissen die Frauen nicht.


      In Beziehungen leugnen diese passiv-aggressiven Männer die Bedürfnisse und Gefühle der Frauen. Sie wehren Gelegenheiten zur Auseinandersetzung ab und konzentrieren sich darauf, wie sie ihren eigenen Weg gehen können. Darin liegt das Dilemma: Sie zur Rede zu stellen scheint nutzlos, und ihr Verhalten zu akzeptieren, das macht wütend.


      In den einzelnen Kapiteln dieses Buches wird Ihnen der passiv-aggressive Mann in vielen Variationen begegnen. Er kann ein von Liebe besessener, gesellschaftlicher Aufsteiger sein, der seine Vergangenheit erfindet, wie er sie braucht, nach dem Vorbild des Großen Gatsby, F. Scott Fitzgeralds Prototyp des Mannes, der sich alles selbst verdankt; oder er ist ein polternder Taxifahrer, der Ihre Anweisungen, Sie auf dem kürzesten Weg nach Hause zu fahren, übergeht, sich verfährt und sich dann verärgert beschwert, dass er Taxi fahren muss. Er kann auch ein ruheloser Manager sein, der in der Firma auf dem Weg nach oben ist. Wer er auch sei, er kann in Ihrem Leben für viel Unruhe sorgen.


      Der passiv-aggressive Mann heute


      Der Begriff »passiv-aggressiv« wurde zum ersten Mal während des Zweiten Weltkriegs von Colonel Menninger geprägt, einem Militärpsychiater, der dazu ausgebildet war, mit stark ablehnenden Reaktionen auf das Soldatenleben umzugehen. Menninger erkannte, dass das Militär auf Gleichförmigkeit und Gehorsam ausgerichtet ist; persönliche Entscheidungen, Meinungen und Fähigkeiten verändern die Regeln nicht, sondern der Einzelne ist verpflichtet, die Ausrichtung auf das eigene Schicksal aufzugeben. Wie er feststellte, blühten manche Männer unter dieser rigorosen Herrschaftsstruktur geradezu auf, während andere zugrunde gingen und protestierten – wenn auch nicht durch die Verrücktheit, die man mit dem Helden von Catch-22 verbindet: Er versucht, auf Abteilung 8 und dann durch gewaltlosen Ungehorsam der Armee zu entfliehen. Um mit erzwungenen Veränderungen umzugehen und damit fertig zu werden, dass es keine Gelegenheit zu persönlichen Entscheidungen gibt, widersetzten sich diese Soldaten, sie missachteten Befehle, zogen sich zurück oder versuchten zu fliehen. Diesen Widerstand bezeichnete Menninger als »passive Aggression«, und er beschrieb sie als »Reaktion der Unreife«. Institutionen wie das Militär oder große bürokratische Organisationen, die kaum Gelegenheiten zur individuellen Selbstentfaltung bieten, sind der Nährboden für die passive Aggression, denn man kann derartiges Verhalten als den (gewöhnlich vergeblichen) Versuch des Schwachen ansehen, der Autorität eines mächtigeren Gegners entgegenzuarbeiten. Wenn man nicht über die Macht und die Möglichkeiten verfügt, eine Autorität offen herauszufordern, äußert sich der Widerstand indirekt und verdeckt.


      Der ungehorsame Soldat des Zweiten Weltkriegs ist in einem gewissen Sinne das Musterbeispiel für den heutigen passiv-aggressiven Mann, der es ebenfalls ablehnt, das zu tun, was von ihm erwartet wird. Die passive Aggression ist in unserem täglichen Leben zu einem weit verbreiteten Problem geworden, das sich natürlich über den Bereich des Militärs hinaus und bis in persönliche Beziehungen hinein erstreckt: Es zeigt sich zu Hause, im Schlafzimmer und am Arbeitsplatz. Zu einem wichtigen und aktuellen Thema wird sie, weil es längst nicht mehr um einen Konflikt zwischen Schwachen und Starken geht. Sie ist vielmehr eine Frage desjenigen, der sich für schwach und machtlos hält, so dass er die passive Aggression als einzige Reaktion auf Menschen ansieht, von denen er glaubt, sie seien stärker.


      Tragisch bei der passiven Aggression ist, dass der passiv-aggressive Mann menschliche Beziehungen als Machtkämpfe missdeutet und sich dabei selbst als machtlos einschätzt. Und wie Sie beim Lesen dieses Buches noch erfahren werden, besteht das Geheimnis im Umgang mit einem passiv-aggressiven Mann darin, diese Fehleinschätzung zu korrigieren und ihm dabei zu helfen, dass er sich machtvoller fühlt.


      Die passive Aggression ist heute weltweit verbreitet, so dass passiv-aggressive Männer leicht alle Grenzen überschreiten, im buchstäblichen wie auch im übertragenen Sinn. Genauso wie es Männer wie Mark und Eddie gibt, die Ihr persönliches Leben beeinflussen, so gibt es auch hochgestellte Machthaber, die die Welt und ihre Wirtschaftsstrukturen durcheinanderbringen, und zwar auf passiv-aggressive Weise.


      Ich höre von den Patientinnen nicht nur »Kriegsberichte« über die Männer, die sie lieben, mit denen sie leben oder arbeiten, sondern ich lese auch in der Zeitung im Zusammenhang mit Politik und Wirtschaft über offen passiv-aggressive Handlungen, verblüffende Geschichten über manipulierende Männer, die Sitzungssäle und Schlafzimmer gleichermaßen unter ihre Kontrolle bringen. Die passive Aggression, so scheint mir, ist nicht nur ein altbekanntes Muster, Beziehungen zu gestalten, sondern sie wird inzwischen sogar stärker toleriert und anerkannt.


      Was ist die Ursache dieser offensichtlichen Zunahme an passiver Aggression, und woher kommt sie?


      Die passive Aggression reicht nicht weit über den Zweiten Weltkrieg und die heutige westliche Kultur hinaus zurück, aber zum Teil kann man ihr Anwachsen mit den Veränderungen in den Geschlechterrollen in Verbindung bringen, die in den letzten Jahrzehnten passiert sind. Noch vor dreißig Jahren behaupteten die Männer ihre Vormachtstellung durch Konfrontation. Wenn ein Mann etwas wollte und dafür kämpfte, nannte man das Aggression, und die war gesellschaftlich anerkannt. Die Kunst der Diplomatie, der Einsatz von Taktgefühl, die Rolle des Vermittlers, der Ecken und Kanten glättet und ernsthafte Konflikte entschärft – das war eine Art der Passivität, die traditionell eher der weiblichen Rolle entsprach. Bevor es die Frauenbewegung gab, war es für eine unzufriedene Ehefrau, die finanziell von ihrem Mann abhängig war, sehr schwierig, sich selbst zu entfalten und Ansprüche zu stellen. Heute hat sich das Machtungleichgewicht in den Beziehungen ein wenig ausgeglichen, und da die Frauen nun mehr Möglichkeiten zur Unabhängigkeit haben, sind sie mehr als bereit, für sich selbst zu sprechen. Und seit die Frauen auf diese Weise mehr Macht gewinnen, fühlen sich manche Männer, mit denen sie in Kontakt kommen, entmachtet und eingeschüchtert. Die Frauenbewegung verhalf nicht nur den Frauen dazu, mehr Ansprüche geltend zu machen, sich selbst zu respektieren und eigene Ziele zu Hause und außerhalb zu verfolgen, sondern sie veränderte auch die Männer – manche kaum wahrnehmbar, andere stark. Aus dieser Bewegung ging die »Neue Frau« hervor, und mit ihr auch der »Neue Mann«.


      Dieser »Neue Mann« hat nun die Möglichkeit, Gefühle zu äußern, zu weinen, einen Teil der finanziellen Last abzuwerfen, indem er sich damit einverstanden erklärt, dass seine Partnerin arbeitet, wenn sie das möchte; er kann manche ewig gleichen Zuordnungen der Geschlechterrolle ablegen, bei der Entbindung seines Kindes helfen und Frauen gleichberechtigt behandeln. Die Frauenbewegung führte zu zahlreichen Identitätskrisen, bei Männern wie bei Frauen; die Frauen forderten die gleichen Möglichkeiten, die den Männern schon immer offen standen, sie drängten danach. Die Männer wollen das behalten, was sie schon immer hatten – die Macht –, aber sie geben sie auf oder auch nicht, und dann verhalten sie sich passiv-aggressiv. Der Macho ist nicht tot, sondern nur ein wenig ruhig gestellt.


      Für einen »Neuen Mann« ist es völlig normal, über die Arbeit zu klagen (früher hätte man ihn deswegen für eine »Memme« gehalten), das Schicksal zu verwünschen, zu seiner Armut zu stehen oder Schwäche zu zeigen, statt immer den überlegenen, standhaften Anführer zu spielen. In seinem Buch Power! How to Get It, how to Use It (Macht, wie man sie bekommt und wie man sie benutzt) schreibt Michael Korda, manche Männer hätten die Erniedrigung zu einem »produktiven und lohnenden System« gemacht. Früher kehrten die Männer Stolz, Autorität und Führungsstärke heraus, ohne lange darüber nachzudenken, aber heute ist das Leben anders, und »…daher stammt die Schwierigkeit, jemanden zu finden, der die Verantwortung für eine unangenehme Entscheidung übernimmt – im Gegensatz zu den alten Zeiten, als junge Männer in jeder unerfreulichen Entscheidung eine Station auf dem Weg zum Erfolg sahen und unbedingt beweisen wollten, dass sie sie allein getroffen hatten und nicht zusammen mit anderen«.


      Wenn ich die Veränderungen betrachte, die der »Neue Mann« im Privat- und Berufsleben durchgemacht hat, dann frage ich mich manchmal, ob das anklagende Etikett »passiv-aggressiv«, das heute so freizügig verteilt wird, nicht in Wirklichkeit der Ausdruck gewisser nostalgischer Gefühle für die sechziger Jahre und noch ältere Zeiten ist, als Männer noch Männer waren und genau wie die Frauen wussten, wo ihr Platz ist.


      Natürlich ist die passive Aggression keine ausschließliche Domäne der Männer; auch Frauen übernehmen sie. Auf die männliche Psyche konzentriere ich mich in diesem Buch aus einem besonderen Grund: Männer sind passiv-aggressiv auf eine besonders destruktive, plumpe Art, mit der sie Liebes- und Arbeitsverhältnisse durcheinanderbringen oder zerstören oder auch die Weltordnung. Sie quälen sich selbst und andere. Was auch die Ursachen sein mögen – Frauen sind vielleicht anders erzogen und lernen Umgänglichkeit und Diplomatie bereits in jungen Jahren, oder vielleicht liegt es auch einfach daran, dass sie weniger Testosteron besitzen –, jedenfalls ist passive Aggression für die Psyche der Frauen heute nicht so problematisch oder konfliktträchtig wie für Männer.


      Warum ein Buch über passive Aggression?


      Darauf gibt es eine einfache Antwort: An passiv-aggressivem Verhalten zerbrechen Beziehungen, die sonst gedeihen würden.


      Wenn Sie Männer wie Mark, Jack oder Eddie kennen gelernt haben, die auf den vorangegangenen Seiten beschrieben wurden, wenn ein solcher Mann Ihr Ehemann, Geliebter, Bruder, Chef, Freund oder Kollege ist, dann haben Sie erlebt, wie er Beziehungen zerstört; Sie haben beobachtet, wie er seine Fähigkeiten vergeudet. Und wahrscheinlich hat dieser Meister des Vermeidens auch Sie selbst tief greifend beeinflusst.


      Dieses Buch richtet sich an Frauen wie Sie, die mit diesem einzigartigen Charakter des passiv-aggressiven Manns umgehen und leben, die von ihm verletzt wurden und Hoffnung für ihn haben. Wenn Sie einen solchen Mann lieben, dann wissen Sie, dass er Sie scheinbar nie ganz und gar wiederliebt; er verspricht, aber er hält selten. Er sieht sich als Opfer ständiger Missverständnisse, als Bündel kompliziert geschichteter Verhaltensweisen, das niemand entflechten kann. Verwirrend ist seine Persönlichkeit, weil er einerseits passiv, schmeichelnd und schwer fassbar ist und andererseits Ihnen, jeder Intimität, Verantwortung und Überlegung aggressiven Widerstand entgegensetzt.


      Und jetzt, durch sein Verhalten verwirrt, zweifeln Sie vielleicht nicht an ihm, sondern an sich selbst. Wenn Sie es mit einem passiv-aggressiven Mann zu tun haben, kann die Aufgabe, ihn genau zu erfassen, so schwierig erscheinen wie eine Besteigung des Mount Everest. Nach meinen Erfahrungen als Psychologe geht es dem passiv-aggressiven Mann in diesem Punkt nicht besser als Ihnen – er weiß vermutlich genauso wenig wie Sie, wer er ist und was ihn antreibt. Aber die passive Aggression ist ein durchschaubares psychologisches Verhaltensmuster – Triebkraft ist der Ärger, und das verborgene Geheimnis ist Angst. Wenn Sie dieses Buch lesen und das Muster wiedererkennen, werden die passiv-aggressiven Männer in Ihrem Leben und ihre Spiele Sie weniger verwirren. Ob Ihre Beziehung letztlich gelingt oder scheitert, das hängt davon ab, wie Sie beide mit seinen – und Ihren – Problemen umgehen wollen.


      Wenn Sie das richtige Verhältnis zur passiv-aggressiven Persönlichkeit gewinnen, können Sie über seine Spielchen und die Kopf stehende Logik lachen. Sie können bei ihm bleiben oder ihn verlassen – und selbst entscheiden, was für Sie das Beste ist. Sie sind in der Lage, ihm seine Taktik vorzuhalten und Ihre eigenen Verluste zu verringern. Wenn Sie allerdings in dem Kreislauf gefangen sind – zu Hause, bei der Arbeit oder auch nur bei Gelegenheiten, die Ihr Leben in nebensächlicher Weise beeinflussen –, dann sind Ihre Gefühle möglicherweise so verletzt, dass Sie sich über ihn nicht amüsieren können.


      Wenn Sie an einem passiv-aggressiven Mann »hängen« (oder mit einem aufgewachsen sind), haben seine Spiele Sie viel zu oft verletzt und verärgert. Sie möchten gerne wählen, ob Sie bei ihm bleiben oder ihn verlassen, und Sie wissen nicht, warum Sie dazu nicht in der Lage sind. Auf der einen Seite gibt es den passiv-aggressiven Mann mit seinen Winkelzügen, und auf der anderen gibt es Ihre Schwäche für ihn.


      Mit diesem Buch möchte ich Sie durch das Labyrinth passiv-aggressiver Motive und Verhaltensweisen führen, Rätsel über diese Persönlichkeit auflösen und dazu beitragen, dass Sie die problemträchtigen Fragen angehen.


      Ich verfolge mit diesem Buch drei Ziele:


      ▹ Erstens möchte ich aufdecken, wie der passiv-aggressive Mann denkt, fühlt und handelt und wie er auf diesen Weg geraten ist.


      ▹ Zweitens möchte ich erklären, warum Ihre Gefühle für diesen Mann so sind, wie Sie sie empfinden.


      ▹ Und drittens möchte ich Ihnen die richtige Einstellung für Ihre Beziehungen zu passiv-aggressiven Männern vermitteln; ich möchte Sie auffordern, Ihre Erwartungen zu überprüfen, und Strategien anbieten, um Problembeziehungen in Ordnung zu bringen.


      Dieses Buch schildert – in zusammengefasster, anonymer Form – die Summe der Erfahrungen von Patienten, Freunden und Beobachtern, die irgendwann einmal da standen, wo Sie sich jetzt befinden. Es ist nicht nur eine Analyse abweichenden Verhaltens, sondern auch eine Beschreibung dessen, was Frauen und die passiv-aggressiven Männer selbst tun, um die Probleme zu meistern und dieses Verhalten, wenn möglich, zu ändern.


      In den folgenden Kapiteln werden Sie erfahren, warum dieses Verhalten ebenso interessant wie frustrierend ist. Indem ich Bilder von wirklichen passiv-aggressiven Männern nachzeichne, werde ich die Entstehung dieses Verhaltens unter die Lupe nehmen und erklären, warum und wie er derjenige geworden ist, der er ist. Ich werde seine hervorstechenden Eigenschaften beschreiben, die Spiele und Verhaltensweisen, mit denen er sich selbst und Ihnen Fallen stellt.


      Am Ende des Buches, so hoffe ich, werden Sie wertvolle Erkenntnisse darüber gewonnen haben, wie man eine Partnerschaft aufbaut und was Sie davon erwarten. Es wird Ihnen Richtlinien geben, damit Sie wissen, wann Sie einen passiv-aggressiven Mann konfrontieren müssen, und damit Sie entscheiden können, was für Sie selbst am besten ist. Durch verbesserte Kommunikation wird deutlich werden, ob Sie eine Problembeziehung auflösen können oder ob Sie sich Ihre Möglichkeiten und Alternativen erschließen und sich den Respekt verschaffen, den Sie verdienen.


      Jeder von uns sucht in seinen Gefühlen und Handlungen einen Sinn, und eine Reise auf einem Weg, der uns zeigt, warum wir so sind, wie wir sind, und warum wir gerade diesen und nicht einen anderen lieben, ist eine lohnende Reise. Ich glaube daran, dass jeder von uns grundlegende Gaben besitzt: Wahrnehmung, Vernunft und die vielseitige Fähigkeit, sich selbst und anderen zu helfen.


      Vielseitigkeit ermöglicht uns allen das Bestreben, in Beziehungen das zu ändern, was nicht mehr funktioniert. Solche Veränderungen sind nicht einfach – und einen anderen gegen seinen Willen zu verändern, das ist praktisch unmöglich.


      Warum Männer mauern bietet Ihnen Informationen über das Verhalten sowie Strategien zur Veränderung von Beziehungen, mit Ansichten und Erfahrungen von Frauen, die mit passiv-aggressiven Männern gelebt und sie geliebt haben. Vor allem aber bietet Ihnen dieses Buch – durch Verstehen und Wiederentdecken – die Chance für einen neuen Anfang.


      

    

  


  
    
      


      1.

      Die Anatomie der passiven Aggression


      Als der Herzkönig in Alice im Wunderland versucht, den hysterischen Hutmacher zu beruhigen, sagt er: »Sei nicht nervös, sonst lasse ich dich sofort hinrichten!« Diese Drohung könnte ohne weiteres aus dem Mund eines passiv-aggressiven Mannes stammen. »Ja, nein!« »Halt, weiter!« »Ich lüge nie, ich habe dich nur vor der Wahrheit geschützt!« Was meint er? Der König der Herzen und die meisten passiv-aggressiven Männer haben die gleiche nervtötende Eigenschaft: Sie sagen nie genau, was sie meinen.


      Er kann ein Staranwalt sein, ein Computergenie, ein hervorragender Wissenschaftler oder der Inhaber eines Zeitungsstandes – was Beziehungen zu anderen angeht, kann der passiv-aggressive Mann nur mühsam buchstabieren. Warum er gerade dies und nichts anderes tut, ist ihm ebenso wenig klar wie Ihnen, wenn Sie sich über sein Verhalten wundern.


      Wenn Patientinnen seinen psychischen Zustand beschreiben, fangen sie häufig mit den gleichen Worten an: »Der Kerl ist unmöglich.« »Der Mensch ist schwierig.« Eine Frau erklärte: »Jede Mahlzeit, jede Unterhaltung, alles, was wir zu tun beschließen, wird behandelt, als wären wir zwei Krieg führende Staaten, die über einen Vertrag verhandeln, und nicht zwei Menschen, denen aneinander liegt.« Ähnlich könnten auch andere Frauen über ihre Ehemänner, Väter, Chefs oder auch den Schuhmacher reden.


      Welche Anziehungskraft hat ein Mann, der im gleichen Atemzug sagt: »Ich liebe dich, aber ich hasse dich«, oder »Ich verspreche dir dies oder jenes, aber warum sollte ich etwas für dich tun?« Wenn Sie in einen passiv-aggressiven Mann überhaupt Gefühle investiert haben, dann vermutlich deshalb, weil Sie seiner Geschäftstüchtigkeit zum Opfer gefallen sind. Er wirkt höchst überzeugend, wenn er sich verkauft – sei es nun durch seine grüblerische Ruhe, seinen zurückhaltenden Charme, seine jungenhafte Art oder seine unwiderstehlichen Verführungskünste. Sie nehmen seine Unbestimmtheit in Kauf und damit auch seine Bedürftigkeit. Sie empfinden etwas für ihn und wollen diejenige sein, die zu ihm vordringt, die die Mauern niederreißt und ihn dazu bringt, dass er Gestalt annimmt. In vielen Fällen ist das eine undankbare Aufgabe.


      Die Probleme mit einem passiv-aggressiven Mann entstehen, weil er einen verhängnisvollen Fehler hat: eine indirekte, ungeeignete Art, Feindseligkeit auszudrücken, verborgen hinter einer Maske von Arglosigkeit, Großzügigkeit oder Passivität. Wenn das, was er sagt, Sie verwirrt oder – was wahrscheinlicher ist – ärgert, dann ist das der Grund. Sie sind nicht die Einzige, die so reagiert. Passive Aggression zeigt sich überall so.


      Passive Aggression, von innen gesehen


      Der scheinbar widersprüchliche Begriff »passive Aggression« wirft die Frage auf, wie jemand passiv und aggressiv sein kann und nicht nur eines von beiden. Allgemein hat man die falsche Vorstellung, ein passiv-aggressiver Übeltäter pendele zwischen den beiden Verhaltensweisen hin und her – entweder willentlich und mit dem Vorsatz, einerseits andere zu kontrollieren (Aggression) und andererseits sich selbst in den Hintergrund zu stellen (Passivität).


      In Wirklichkeit sitzt der passiv-aggressive Mann nicht auf einer Gefühlsschaukel (auch wenn er Sie vielleicht auf eine setzt); er ist nicht heute passiv und morgen aggressiv, je nach den Umständen. Der passiv-aggressive Mann ist vielmehr beides gleichzeitig. Der Widerspruch entsteht, weil er seine Aggression leugnet, wenn sie auftritt.


      Passivität und Aggression sind Gegensätze in Ursprung und Ausführung, und deshalb ist leicht zu erkennen, dass wir es mit einem komplizierten und grundsätzlich zweideutigen Wesen zu tun haben.


      Passiv-aggressive Taktik ist anfangs nicht leicht zu durchschauen, es dauert eine ganze Weile, bis man erkennt, was dieser Bursche eigentlich erreicht: Der Bedeutungsnebel entsteht durch seine geniale Fähigkeit, Widersprüche herzustellen zwischen dem, was er zu sein vorgibt, und seiner Handlungsweise, die ein besserer Anzeiger für seine wirklichen Absichten und Gefühle ist. Ständig erhält man gemischte Botschaften, denn er möchte, dass Sie erahnen, was er will, und dieser Wunsch ist fast ebenso stark wie sein Bestreben, Sie zu täuschen oder zum Narren zu halten. Seine Doppelbödigkeit könnte sich beispielsweise so anhören:


      »Ich kann nicht ohne dich leben«, sagt ein passiv-aggressiver Freund; dann küsst er Sie und geht aus dem Zimmer. Oder, wenn Sie allein zusammen sind, fragt er »Warum bist du die ganze Zeit da?«, wenn er in Wirklichkeit meint: Ich habe schreckliche Angst, dass du mich verlässt.


      »Hast du Lust…?«, flüstert ein passiv-aggressiver Ehemann seiner Frau zu, als sie einen liebevollen Annäherungsversuch macht. In Wirklichkeit denkt er aber: Warum frage ich sie eigentlich, wenn ich gar nicht so scharf bin? Oder er sagt, im Gegenteil: »Der Sex wird manchmal überbewertet«, wenn er meint: Ich will mit dir schlafen; dabei erwartet er dauernd, dass seine Frau erkennt, dass er verführt werden will.


      »Wir haben Ihr Organisationstalent bemerkt und würden mit Ihnen gerne über ein besonderes Projekt sprechen, das wir planen«, sagt ein passiv-aggressiver Vorgesetzter – ein Hinweis auf eine Beförderung, aber dann hören Sie nie wieder etwas davon. In Wirklichkeit hat er gemeint: Wieso glauben Sie eigentlich, ich würde Sie für dieses Geheimprojekt überhaupt in Betracht ziehen, und wie haben Sie überhaupt davon erfahren?


      Oder er probiert in irgendeiner Form diese leere Versprechung: »Ja, ich weiß, ich habe dir versprochen, deinen Küchenkram bei Sue zu besorgen, aber ich hatte eine Autopanne. Vielleicht morgen…«, versichert Ihnen Ihr passiv-aggressiver Bruder, aber in Wirklichkeit denkt er: Warum bittest du mich dauernd um etwas, das mit Sue zu tun hat; du weißt doch, dass ich sie nicht ausstehen kann, und außerdem habe ich keine Lust, in meinem neuen Auto sperrige Lasten zu transportieren.


      Oder ein passiv-aggressiver Freund sagt: »Ich wollte der Erste sein, der dir für deinen neuen MP3-Player ein neues Album schenkt… irgend etwas ganz Tolles, was dir gefällt – beliebte Cembalostücke aus dem 18. Jahrhundert, ich hab eine Woche gebraucht, bis ich sie gefunden hatte«, aber eigentlich denkt er: Daran solltest du eigentlich merken, was für einen unbedarften Musikgeschmack du hast; Kultur, das sind für dich die »New Kids On The Block«.


      In allen diesen Beispielen spielen die Männer nicht den Diplomaten; sie ködern einen nicht versehentlich, aber sie hoffen, dass man das denkt. Ein solcher Mann ist bestrebt, über jeden Zweifel erhaben zu erscheinen, unschuldig und harmlos. Deshalb werden Sie feststellen, dass die meisten passiv-aggressiven Männer sich ihrer Umwelt als »netter Kerl« präsentieren – jeden leisesten Hinweis auf Ablehnung oder Konflikt leugnen sie.


      Wie der Bruder, der lieber ein Versprechen fünf- oder zehnmal bricht, anstatt einmal zu sagen: »Nein, tut mir leid, ich kann nicht«, so lügt dieser Mann Sie fortlaufend an, bis das Fass schließlich überläuft und er, durch Sie gezwungen, eingestehen muss, dass er sein Ziel nicht erreichen kann. Wenn er in Ihrem Leben schon lange eine Rolle spielt, werden Sie feststellen, dass Sie immer über das Gleiche diskutieren, Jahr um Jahr. Und vor allem fragen Sie sich, warum Sie immer durch den gleichen Feuerreifen springen, den er Ihnen hinhält, und wie er es immer noch schafft, Sie auf die Palme zu bringen.


      Wenn Sie ein typischer Fall und mit Ihrer Geduld am Ende sind, werden Sie wahrscheinlich darüber nachdenken, die Beziehung mit ihm zu beenden – und das schließt auch den Abbruch der Beziehungen zu »unmöglichen« Verwandten ein, zum Beispiel zu Vater und Bruder. Aber Sie handeln nicht so. Oder wenn er im Beruf eine wichtige Stellung hat und Ihnen die Arbeit zur Qual macht, werden Sie vielleicht aufgeben und kündigen, aber der passiv-aggressive Kollege, den Sie zurücklassen, wird keinen Augenblick lang glauben, dass er Ihrer Karriere irgendwie geschadet habe. Im Gegenteil: Wahrscheinlich wird er noch erwarten, dass man ihm auf die Schulter klopft, weil er alles getan hat, um Ihre Bemühungen zu unterstützen, und dann bezeichnet er Sie obendrein noch als undankbar.


      Ob im Privat- oder Berufsleben, in Ihrer Beziehung zu einem passiv-aggressiven Mann werden Sie sich wahrscheinlich immer unschlüssig und unsicher fühlen und sich fragen, warum Sie gefühlsmäßig ständig am Scheideweg stehen. Und vor allem werden Sie sich fragen, wie Sie das Leben mit ihm angenehmer gestalten können. Bevor ich auf den zweiten Punkt eingehe, möchte ich erläutern, was ihn antreibt und so bleiben lässt. Die Taktik des passiv-aggressiven Mannes hat zwei Bestandteile: Passivität und Aggression. Damit möchte ich anfangen.


      Passivität, näher betrachtet


      Wenn jemand Passivität in einem Machtspiel gegen Sie einsetzt, kann das bei Ihnen ebenso viel Verärgerung auslösen wie offen ausgedrückte Feindseligkeit. Aber warum kann einen Untätigkeit so ärgern?


      Die Antwort liegt in den Eigenschaften, die die »Passivität« ausmachen. Nach der herkömmlichen Betrachtungsweise entwickelt ein passiver Mensch kaum Initiative, um etwas zu erreichen; sich durchzusetzen macht Mühe, und es geschieht entweder gar nicht oder nur zögernd. Die männliche Passivität umfasst eine Palette von Verhaltensweisen, von der Haltung des klassischen »Verlierers«, des schwachen, unfähigen Typs, dem es schwergefallen ist, einen Job zu finden, bis zum »Konformisten«, der sein Fähnchen nach dem Wind hängt, angetrieben von der Suche nach Anerkennung, der nirgendwo aneckt, seine Meinung ändert, um geliebt zu werden, und selten äußert, was er in einem bestimmten Augenblick fühlt oder denkt.


      In bestimmten Bereichen von Firmen und Behörden ist er der typische Jasager. Gelegentlich dienen ihm seine schnell geänderten Meinungen, der richtigen Person gegenüber zum richtigen Zeitpunkt geäußert, zur Durchsetzung seiner Ziele. Als jemand, der sich einfach anpassen will, kann er in gewissem Umfang Erfolg haben, aber als Führungskraft und Entscheidungsträger ist er ungeeignet. Er vermeidet es möglichst, Verantwortung zu übernehmen, und kurz vor dem Gipfel gibt er auf. Nach seiner Meinung sind andere besser befähigt, die richtigen Entscheidungen zu treffen.


      »Dieser Mann ist ein Baby. Er ist raffiniert, er ist charmant, aber was seine Gefühle angeht, ist er ungefähr vier Jahre alt!«, sagen die Frauen, und sie haben recht. Passive Menschen – und das schließt auch Frauen ein – leiden ausnahmslos, weil sie nicht völlig erwachsen geworden sind. Sie ähneln Kindern und verlassen sich immer noch auf andere.


      Für eine solche passive Abhängigkeit ist Larry ein gutes Beispiel. Er ist Bauingenieur, aber wenn er essen geht, denkt er nie daran, Geld, Schecks oder Kreditkarte mitzunehmen. Es liegt nicht daran, dass er kleinlich wäre, sondern er steht unter dem Zwang, andere sein Essen bezahlen zu lassen – er braucht es, dass sie ihn füttern. Ebenso unrealistisch und kindisch denkt er auch bei seinen Entschuldigungen: »Der Hund hat meine Semesterarbeit gefressen.« Sie glauben ihm seine Geschichte zwar nicht, aber dann ist da sein jungenhafter, gewinnender Blick, den man einfach lieben und dem man verzeihen muss, und damit kriegt er immer einige von uns herum, ihn zu bemuttern.


      Larry muss immer von jemandem, der Geld hat, »ernährt« werden, das macht ihn passiv; und dass er andere dazu überlisten muss, macht ihn passiv-aggressiv.


      Wie Sie feststellen werden, haben passive Männer und ihre schwierigeren passiv-aggressiven Geschlechtsgenossen ein gemeinsames Merkmal: Sie lehnen es ab, entschlossen, aber taktvoll ihren Standpunkt zu vertreten. Sie vermeiden und fürchten die Selbstbehauptung, weil sie sie fälschlicherweise für ungezügelte Aggression halten und vor ihren Folgen zurückschrecken. Ihre Überlegungen verlaufen ungefähr folgendermaßen: »Wenn ich dieses oder jenes ganz einfach und geradeheraus tue, sage ich dir damit, was ich denke, was ich vorhabe oder was ich empfinde. Und damit setze ich mich möglichen Angriffen, Meinungsverschiedenheiten oder Bestätigungsverlusten aus.«


      Diese gefühlsbeladenen Überlegungen verfolgen einen solchen Mann: Wenn Selbstbehauptung zur direkten Konfrontation mit anderen führt, was geschieht dann als Nächstes? Kann er mit einem Angriff umgehen? Seine Selbstzweifel sagen ihm, dass er dazu nicht in der Lage sein wird, und deshalb tut er alles, um die Konfrontation zu vermeiden, er dreht und windet sich, wie er nur kann. Für eine passive oder passiv-aggressive Persönlichkeit sind Verneinung und Vermeidung eine sichere Zuflucht. Das ist einer der Gründe, warum die Wege im Leben eines passiv-aggressiven Mannes zu Umwegen, Sackgassen oder Schleifen werden, die zum Ausgangspunkt zurückführen: Wenn er vorwärts geht, gerät er auf den für ihn schwierigsten Weg.


      Der passiv-aggressive Mann gibt vor, passiv zu sein, wenn er es in Wirklichkeit keineswegs ist. Was sich hinter seiner scheinbaren Passivität, seiner Angst und Abhängigkeit verbirgt, ist schlicht und einfach Aggression. Sie ist es, die Ihren Ärger erregt und Ihnen das Gefühl gibt, getäuscht worden zu sein. Die passive Persönlichkeit provoziert einen nie, denn sie stellt keine Herausforderung dar; ist ein Mensch dagegen passiv-aggressiv, dann gibt er Ihnen ständig kleine Kostproben seiner Feindseligkeit, und zwar gerade so viel, dass Sie verwirrt sind.


      Die andere Seite der Medaille ist die Aggression. Während Passivität vor allem an Zwang, Hemmungen und ein Leben ohne viel Herausforderungen oder »Pfeffer« denken lässt, erweckt Aggression die Vorstellung von Kraft, Energie und Druck. Zusammengenommen wird daraus ein widersprüchliches Bild von der Macht als Mann.


      Aggression, näher betrachtet


      Aggression, ein Grundtrieb, der älter ist als die Anfänge der Menschheit, gilt oft als Fehler des Menschen – ein zweifelhafter Impuls, der gleichgesetzt wird mit Feindseligkeit, Unterdrückung, Ärger, Herrschaftsstreben und Blutvergießen. Aber Aggression spielt bei vielen sehr unterschiedlichen Erlebnissen eine Rolle, und jeder Mensch wird bis zu einem gewissen Grade von aggressiven Impulsen getrieben. Der eine Typ des rasenden Aggressors ist der maskierte Terrorist, der einen Anschlag auf ein Flugzeug voller Touristen verübt; auf andere Weise zeigen sich die offen liegenden Nerven bei dem, der sich beim Einkaufen in der Bäckerei an der Theke nach vorne drängt und verlangt, dass man ihn sofort bedient; einen Stapel Teller bei einem Streit an die Küchenwand zu schmettern ist Ärger mit heftigen Auswirkungen; und eine vierte Art der Aggression wird bei dem Mittelstürmer deutlich, der mit Mut und Muskelkraft ein Fußballspiel gewinnt.


      Aggression und Passivität – von diesen beiden Impulsen erhält die Aggression bei weitem die größere Aufmerksamkeit der soziologischen, psychologischen, ethischen und religiösen Gelehrten, Wissenschaftler, Forscher und Philosophen. Vielleicht ist es die Gewalt und Eindringlichkeit der Aggression, die uns fasziniert, sie ist eine Kraft, die gleichermaßen aufbauen und zerstören kann. Aggression macht nicht nur Schlagzeilen, sie schafft auch etwas. Dennoch sind alle, die sich damit beschäftigen, einhellig der Ansicht, dass man sie unter Kontrolle halten muss.


      Nach den Aussagen der Theoretiker der Sozialwissenschaften beispielsweise schwimmt die Aggression auf den ewigen Gezeiten unserer urtümlichen Genvorräte, als Überbleibsel aus einer Zeit, als wir noch nicht zivilisiert waren und die Erde als Tiere bevölkerten. Damals verschaffte Aggression uns Mahlzeiten, Behausungen und Geschlechtspartner. Das tut sie auch heute noch, wenn auch mit der Tünche der Zivilisation. Aber, so fragen manche Soziologen, brauchen wir solche Impulse wirklich, mit unserer stark entwickelten Großhirnrinde und unserer Weltraumtechnik? Da Aggression eher destruktiv als konstruktiv ist, löst sie das Geflecht der Gesellschaft auf, und das führt zu Krieg, Verbrechen und Gewalt im Privatbereich. Aggression, so sagen die Theoretiker, muss unter Kontrolle gehalten werden, und zu diesem Zweck haben wir Gefängnisse und ein Justizsystem geschaffen.


      Die Ethiker, die sich nur mit dem Verhalten (realen Handlungen) beschäftigen, nicht aber mit Gedanken (nicht umgesetzten Ideen), kategorisieren die Aggression ähnlich: Für sie ist sie unmoralisch. Ihre Aussage lautet: Wenn du dich feindselig verhältst, wirst du streng verurteilt, und du leidest an Schuldgefühlen, die dich dein Leben lang verfolgen werden. Die Theologen, deren Interessengebiet sich bis in die innerste Seele des Menschen erstreckt, betrachten Aggression als Sünde und Gutsein als etwas Heiliges. Was sie äußern, ist noch vernichtender und noch weniger von Verständnis für die Natur des Menschen geprägt: Du darfst keinen Ärger empfinden, sonst kommst du in die Hölle. Alle diese Theorien fördern, allerdings auf sehr unterschiedliche Weise, die Entwicklung der passiven Aggression, denn sie halten den Einzelnen davon ab, seinen Ärger einzugestehen oder auszuleben.


      Die Psychologie sagt etwas anderes: Aggressive Impulse hat jeder, und für die seelische Gesundheit ist es gut, wenn man sie ausdrückt, nur muss man das in geeigneter Weise tun. Wenn beispielsweise jemand, der weniger Begabung und Erfahrung hat als Sie, am Arbeitsplatz die Beförderung erhält, die Sie haben wollten, dann ist es nicht gut, den Ärger auf eine Weise zu zeigen, die Ihre zukünftigen Aufstiegschancen zunichtemacht. Wenn Sie wissen wollen, warum Sie nicht befördert wurden, müssen Sie die Eigenarten Ihres Chefs kennen und wissen, wie Sie mit ihm umgehen müssen, wie man sich die gewünschten Informationen beschafft und wie viel Enttäuschung Sie durchblicken lassen können, weil Sie übergangen wurden. Die Enttäuschung kann für Sie sogar zum Antrieb werden, sich noch mehr anzustrengen.


      Wenn Sie sich dagegen ärgern, weil jemand Sie auf der Autobahn rücksichtslos geschnitten hat, ist es eher angebracht, sich mit Worten oder Zeichen zu äußern. Manchmal hat das Folgen – der Kerl könnte zum Beispiel versuchen, Sie zur Vergeltung noch einmal auszubremsen, aber wahrscheinlicher ist, dass er ebenfalls mit Worten oder Gesten reagiert. Solche unmittelbaren, angemessenen Reaktionen sind besser, als wenn man innerlich kocht, ohne etwas zu unternehmen, und den Ärger vielleicht später gegen jemand anders richtet.


      Es gehört zu den gemeinsamen Eigenschaften der Menschen, dass wir alle auf irgendeine Weise aggressiv sind. Gemeinsam ist uns auch die Fähigkeit, unsere aggressiven Handlungen zu beurteilen, sie abzuwägen, zu vergleichen, zu überprüfen und einzudämmen. Habe ich zu stark gedrängt, war ich zu laut, zu fordernd, zu feindselig, zu jähzornig…?


      Solange wir bereit sind, unsere eigenen Aggressionen zu beobachten, können wir hoffen, dass es gelingt, den Impuls zu kontrollieren, bevor er zerstörerisch wirkt. Zu aggressiven Persönlichkeiten werden manche Menschen, weil sie ihre aggressiven Antriebe oft und umfassend ausleben, wie der ständig wütende Ralph Cramden in »The Honeymooners« oder Arnie Becker, der Prototyp des angriffslustigen zackigen Anwalts in »L. A. Law – Staranwälte, Tricks, Prozesse«.


      Dabei ist aber eines besonders wichtig: Der Mann, der seine Aggression lautstark äußert, ist nicht unbedingt aggressiver als derjenige, der damit raffinierter umgeht. Der zweite ist möglicherweise nur stärker passiv-aggressiv.


      Wie bei anderen Antrieben, die unter den Menschen kaum zu vergleichen oder zu messen sind (die unlösbare Frage, wer mehr liebt… mehr hasst… oder mehr verletzt), so kann man auch unmöglich bestimmen, wer wirklich aggressiver ist. Die Frage, ob Aggression der Zerstörung dient, wie bei dem Ehemann, der »versehentlich« Papiere anzündet, die Sie morgen für die Arbeit brauchen, oder ob sie konstruktiv eingesetzt wird, wenn man beispielsweise für etwas kämpft, das man für richtig hält, ist dabei entscheidender als die Häufigkeit, mit der sich solche Impulse entladen.


      Sigmund Freud und die ersten Psychiater waren der Ansicht, die Menschen müssten regelmäßig »Dampf ablassen«, sonst würden sich die aggressiven Impulse innerlich ansammeln und gewaltigen Druck auf die empfindliche Psyche ausüben. Nach ihrer Ansicht waren aggressive Antriebe etwas Ähnliches wie Wasser, das einen Staudamm durchbricht und dann die Psyche überschwemmt, so dass es zu plötzlichen Aggressionsausbrüchen mit ungezügelter Wut kommt.


      Freuds Vergleich mit dem Wasser ist nur ein Teil der Wahrheit. Wie Liebe, so ist auch Aggression keine in ihrer Menge begrenzte Ware, die man verteilen, verbrauchen oder verlieren kann. Wenn man Aggression auf eine Art aufkommen lässt, steigt vielmehr der Wunsch, sie am Leben zu erhalten. Dennoch glaube ich wie Freud, dass Aggression und Ärger richtig gehandhabt werden müssen und in manchen Fällen bewusste Wachsamkeit erfordern. Was dabei besonders wichtig ist: Man kann die Energien und Antriebe, die der Aggression zugrunde liegen, in kreative Leistungen ummünzen, in produktive Handlungen und die Verbesserung von Beziehungen; das ist die erfolgreichste Art, mit ihnen umzugehen.


      »Ärger ist ein menschliches Gefühl…«, schrieb die Psychologin Carol Tavris in ihrem Buch Wut. Das missverstandene Gefühl, »denn nur Menschen können Handlungen auf ihre Motive, ihre Rechtfertigung und ihre Fahrlässigkeit hin beurteilen. Jeder Vorfall, bei dem Ärger eine Rolle spielt, enthält eine Reihe von Entscheidungen, die in Sekundenbruchteilen getroffen werden.«


      Solche Entscheidungen könnten zum Beispiel so aussehen: Man kann erstens den Ärger und die Aggression anheizen oder abkühlen; dazu kann man sie herunterschlucken, die Küche putzen, eine Skulptur formen oder etwas »Verbotenes« zu sich nehmen, wie Alkohol, eine Packung Kekse oder etwas Fettes aus der Imbissbude, um sich zu »belohnen« und zu beruhigen. Oder aber – das ist die zweite Möglichkeit – man kann sie zeigen und demjenigen, über den man sich ärgert, mitteilen, warum man so empfindet. Für welche Möglichkeit man sich auch entscheidet, immer hat man den Ärger dabei unter Kontrolle.


      Angemessene passive Aggression


      Unter bestimmten Umständen kann passive Aggression eine gesunde, höchst angemessene Reaktion sein. Ob man es nun Raffinesse, Takt, Humor, Selbstbeherrschung, Altruismus oder sogar Mut nennt – immer ist es auch passive Aggression. Mit Humor oder Diplomatie kann man beispielsweise höchst angespannte Situationen entschärfen und so die Detonation von Bomben verhindern, im buchstäblichen wie auch im übertragenen Sinne. Besonders eindrucksvolle Beispiele für passive Aggression waren die »gewaltlosen« Proteste unter der Führung von Mahatma Gandhi oder Martin Luther King.


      Für alle, die unterdrückt sind, tatsächlich keine Macht besitzen und kein anderes Mittel zum Widerstand haben, ist gewaltloser Protest und Widerstand ein Weg, Gefühle und Bestrebungen auszudrücken: Der einsame chinesische Student, der sich auf dem Platz des Himmlischen Friedens standhaft einem Panzer entgegenstellte, wurde weltweit geradezu zum Symbol für diese Art des Widerstands. Sich auszudrücken, ohne Wut und Ärger zu zeigen, ist in diesem Fall richtig.


      Zwischen gesunder und neurotisch geprägter passiver Aggression kann man klar unterscheiden. Es ist der Unterschied zwischen Takt und Vermeidung, Humor und Gehässigkeit, zivilem Ungehorsam und blanker Zerstörungswut. Man bemerkt ihn, wenn man die Taten sieht. Ein Gesunder setzt die passive Aggression ein, um seine Ziele zu erreichen. Die neurotische passive Aggression vernebelt die eigentlichen Fragen und führt nirgendwohin.


      Bis zu einem gewissen Grade ist jeder Mensch passiv-aggressiv. In dieser allgemeinen Verbreitung ist die passive Aggression besser bekannten Empfindungen wie der Angst vergleichbar. Angst mag ein unangenehmes Gefühl sein, aber sie erfüllt eine lebenswichtige psychologische Funktion: Sie signalisiert uns, dass wir handeln müssen, weil Gefahr droht, und hoffentlich treibt sie uns dazu, unser Bestes zu geben, um uns aus der Patsche zu befreien und unseren Zustand zu verbessern.


      Die Ursachen liegen in der Evolution. Dass uns ein gewisses Maß an Angst erhalten geblieben ist, war eine unserer wichtigsten Anpassungsleistungen. Zu viel Angst stört die Funktion – dann erstarrt oder prügelt man nur –, und zu wenig davon bedeutet zu geringen Anreiz zum Handeln. Ähnlich ist es auch bei der passiven Aggression: Die Frage ist nicht, ob dieses Verhalten vorkommt, sondern ob es zu stark oder unangemessen ist. Wenn passive Aggression nicht auf einzelne Situationen beschränkt bleibt, sondern den gesamten Umgang mit anderen durchdringt, wird sie neurotisch.


      Und diese Unangemessenheit ist das, was den ganzen Ärger bereitet.


      Woran man einen passiv-aggressiven Mann erkennt


      Ein passiv-aggressiver Mann kann Funktionen erfüllen, Pläne schmieden, den Liebesakt ausführen und Karrierekämpfe gewinnen. Er kann sogar Präsident werden wie Richard Nixon, ein klassischer Vertreter dieses Persönlichkeitsprofils. Er erwies sich als kenntnisreicher Stratege in außenpolitischen Fragen und war »von Angesicht zu Angesicht« eine eindrucksvolle Gestalt, aber wenn er öffentlich durch Kritik verletzt wurde, fühlte er sich als Märtyrer und Hintergangener, der ausgenutzt wurde und sich aufopferte; er wies oft auf seine Stellung hin, als wolle er damit seine Handlungen entschuldigen (»Ich bin der Präsident«).


      Nixon galt als hervorragend qualifiziert und konkurrenzfähig, aber gleichermaßen quälte ihn auch der Neid, vor allem auf Männer, die aus besseren Verhältnissen stammten. Politik gründet sich vielfach auf List oder Diplomatie, auf »Spionageabwehr«: Überliste den Gegner, und lass andere nie deine Pläne und Beweggründe wissen. Es ist genau der richtige Beruf für einen passiv-aggressiven Mann. Was zu Nixons Sturz führte, war aber sein ausgeprägtes Gefühl für seine Unzulänglichkeit und sein echter Mangel an Selbstachtung.


      Dieser Mangel an Selbstwertgefühl ist allen passiv-aggressiven Männern gemeinsam.


      Passiv-aggressive Männer sind selten wirklich »schlechte Menschen«, rohe Tyrannen zu Hause oder am Arbeitsplatz, und sie sind auch keine Schürzenjäger oder unsoziale Schwindler. Aber echte »gute Menschen« sind sie auch nicht, und all das deutet eigentlich darauf hin, dass sie ihre eigenen Fehler als erträglich ansehen und sich ansonsten für »perfekt« halten. In Wirklichkeit aber sind das die Männer, die Sie frustrieren – sie leiden an verwickelten, tief greifenden inneren Irrtümern, und diese Mechanismen sind dazu angetan, Sie und ihn zu Fall zu bringen. Ein passiv-aggressiver Mann kann Zeit, Begabungen und Gefühle großzügig verschwenden, so dass Sie sich angegriffen und verletzt, manipuliert und benutzt, hintergangen und betrogen, abgewertet und bevormundet fühlen. Einmal sind Sie sich seiner sicher, im nächsten Augenblick ist er zurückhaltend und kalt. Während Sie eifrig versuchen, eine Aufgabe zu erledigen oder die Beziehung am Leben zu erhalten, landen Sie schließlich in einer Sackgasse, in der Sie nur Ihre Zeit vergeuden.


      Vor allem aber ist der passiv-aggressive Mann durchdrungen von Konflikten, Widersprüchen und verschiedenen Schichten von »Wahrheiten«, nach denen er sich richtet. Wenn man genau hinsieht, erkennt man einen verärgerten Mann, der vor seinem Ärger Angst hat: Er brodelt vor Groll und brütet über seiner Furcht, und das alles versteckt er hinter einer Fassade aus Gleichmut. Seine Nettigkeit ist reine Tarnung. Er ist ein Pionier des Selbstschutzes, der sich mühsam durch den reißenden Strom seiner feindseligen Gefühle kämpft.


      Sehen wir uns einmal an, was den ganzen Wirbel verursacht.


      Bei anderen psychologischen Krankheitsbildern, beispielsweise der Depression, gibt es genauer erkennbare Gesetzmäßigkeiten, Ursachen und Wirkungen; das passiv-aggressive Verhalten lässt sich dagegen nicht genau abgrenzen. Es handelt sich zwar um den seelischen Konflikt einer einzelnen Person, aber ausgetragen wird es meist im Rahmen von Zweierbeziehungen. Der passiv-aggressive Mann braucht ein Gegenüber – nämlich Sie – als Objekt seiner Feindseligkeit. Und er braucht auch jemanden, dessen Wünschen und Erwartungen er sich widersetzen kann. Die passive Aggression findet ihren Ausdruck häufig in Beziehungen und erscheint deshalb als »Beziehungsproblem«. Meist ist sie aber in Wirklichkeit das Problem einer Person: seines.


      Ein großartiges Beispiel ist die Geschichte von Wendy. Als sie in meine Praxis kam, war das wichtigste Thema ihre Beziehung zu Vic, einem geschiedenen Börsenmakler. Sie beschwerte sich ganz allgemein über seine Gleichgültigkeit. Wendy berichtete über seine zahlreichen »kleinen« Versäumnisse, und da konnte ich erkennen, warum diese Beziehung dabei war zu zerbrechen. Sie beschrieb die Vorkommnisse so:


      Vic »vergaß« manchmal, dass wir verabredet waren, und bei anderen Gelegenheiten tauchte er bei mir auf, ohne vorher anzurufen. Er wollte, dass ich mich freute, wenn er kam – und das tat ich auch –, aber ich wusste auch, was Vic glücklich machte: dass er mich unvorbereitet erwischt hatte. Anschließend war er so lieb zu mir, dass ich das Gefühl hatte, ich sei unfair gewesen. Am nächsten Tag benahm er sich, als hätten wir uns gerade erst kennen gelernt! Er war distanziert und schien verärgert. Wenn ich ihn fragte, was nicht in Ordnung sei, schrie er mich an, ich bekam keine klare Antwort. Und wenn ich ihm sagte, er verletze meine Gefühle, erwiderte er: »Ich kann nichts dafür, wenn du so schnell beleidigt bist.«


      Der Kerl raubt mir den Schlaf, aber ich kann anscheinend weder näher an ihn herankommen noch die Sache abbrechen.


      Für den Gesamtzusammenhang sind Wendys Erlebnisse wichtig, weil jede Frau, die mit einem Mann wie Vic zu tun hat, diese »kleinen« Episoden wiedererkennt. Wahrscheinlich verstehen Sie, warum Wendy verärgert ist, warum sie berechtigten Ärger verspürt, warum sie sich möglicherweise Vorwürfe macht und warum sie Hilfe gesucht hat. Vic dagegen schenkt ihren Gefühlen, ihren Ansprüchen und ihrer Zeit wenig Aufmerksamkeit. Aber da Wendy sich um ihn kümmert, stellt sie sich dennoch auf seine Bedürfnisse ein. Sie zweifelt an sich selbst und glaubt an ihn.


      Betrachten wir das, was zwischen den beiden abläuft, einmal ein wenig genauer. Wendy liebt Vic, und sie will, dass er sie ebenfalls liebt, aber sie muss feststellen, dass sie mehr damit beschäftigt ist, seine seelischen Vorgänge aufzudecken, als wirkliche Nähe zu entwickeln. Seine Denk- und Verhaltensweisen sind für Wendy so fremd, dass sie davon gleichzeitig fasziniert und frustriert ist. Ständig fragt sie sich: Was führt er wohl jetzt im Schilde? Vic ist nicht vollkommen, aber es gibt genug an ihm, was ihr Interesse wachhält und sie gefühlsmäßig an ihn bindet. Wenn da nur nicht so viele Spielchen ablaufen würden, denkt sie.


      Am meisten stört Wendy, dass Vic sich hinter einem Schleier der Arglosigkeit und der guten Absichten versteckt; er weicht der Verantwortung aus und besteht gleichzeitig voller Streitlust darauf, dass er seinen Anteil leistet. Ihre berechtigten Beschwerden verdreht er so, dass er am Ende als der ungerecht Behandelte dasteht. Und sie weiß nicht, was sie eigentlich getan hat, dass er so beleidigt ist. In den Handlungen von Männern wie Vic steckt Aggression, aber es ist kein offener Kampf, sondern eher unterschwellige Feindseligkeit.


      Als Wendy in der Therapie schließlich erkannte, dass Vic das Musterbeispiel eines passiv-aggressiven Mannes war, machte sie sich keine Vorwürfe mehr, und sie zweifelte nicht mehr an ihren eigenen Reaktionen. Ihr Gegenüber hatte jetzt einen Namen – es war der passiv-aggressive Mann –, und dieses Wissen heilte zwar ihre verletzten Gefühle nicht sofort, aber sie konnte jetzt mit ihm umgehen, weil sie seine Beweggründe kannte.


      Was nützt es Ihnen, wenn Sie die Vics in Ihrem Leben erkennen? Sie können, wie Wendy, die Zweideutigkeit aufklären, die den Beziehungen zu solchen Männern eigen ist. Passive Aggression verursacht gefühlsmäßige Verwirrung und Schmerz. Durch den Vorgang des Erkennens und Benennens unterscheiden Sie seine und Ihre eigenen Probleme. Sie brauchen sich nicht mehr als Versagerin zu fühlen, weil Ihre Bemühungen um Verständigung scheitern. Es ist nicht Ihre Schuld, und Sie sind nicht die Einzige, die so empfindet. Das Erkennen sollte Ihnen einen neuen Blick auf die Beziehung eröffnen und Ihnen helfen, gesündere Antworten auf seine Machenschaften zu finden.


      Das Verhalten des passiv-aggressiven Mannes ist kompliziert und vieldeutig, und deshalb kann es anfangs eine schwierige – aber nicht unlösbare – Aufgabe sein, es zu erkennen. Dieses Erkennen ist der erste Schritt, um erfolgreich mit ihm umzugehen.


      Das passiv-aggressive Persönlichkeitsprofil


      Der passiv-aggressive Mann kann vortäuschen, nett oder nachgiebig zu sein, aber unter der Oberfläche hat sein Benehmen einen anderen Kern. Er ist verärgert, kleinlich, neidisch und selbstsüchtig. Oft ist er nicht so gut, wie er zu sein vorgibt, aber so schlecht, wie er sich selbst fühlt, ist er auch nicht. Wie lassen sich diese »unüberbrückbaren Gegensätze« überbrücken?


      Die Beweggründe für das Verhalten eines Menschen zu verstehen heißt nicht, sie zu entschuldigen. Wer jede Woche mehrere Nächte nach der Arbeit in einem Armenasyl Suppe austeilt, um »böse Gedanken wiedergutzumachen«, verdient dafür dennoch Bewunderung. Ganz ähnlich ist es auch beim passiv-aggressiven Mann: Die Tatsache, dass sein Verhalten von psychologischen Ursachen wie Ärger, Unselbständigkeit und Angst vor Eigenverantwortung oder Macht ausgeht, bedeutet keineswegs, dass er deshalb für sein Handeln weniger verantwortlich wäre.


      Wenn man die passive Aggression versteht, wird das verletzende Verhalten dadurch nicht erträglicher. Wenn ein solcher Mann Sie schlecht behandelt, dann spielt es kaum eine Rolle, warum er das tut. Dennoch möchte ich Ihnen mit diesem Buch bei der Lösung der Probleme helfen, die beim Leben oder Arbeiten mit ihm auftreten, und ich möchte die psychologischen Hintergründe seines Spiels verständlich machen. Je besser Sie ihn kennen, desto geringer ist die Wahrscheinlichkeit, dass er Sie bedroht oder zu seinem Opfer macht.


      Wie Sie feststellen werden, beschreiben die im Folgenden aufgeführten Eigenschaften das ganze Spektrum passiv-aggressiven Verhaltens. Ein einzelner passiv-aggressiver Mann wird nicht alle diese Eigenschaften haben, aber viele davon sind ihm eigen. Umgekehrt machen diese Eigenschaften auch nicht die gesamte Persönlichkeit eines solchen Mannes aus. Sie kann auch andere, nicht passiv-aggressive Facetten haben.


      Ich werde Ihnen Schritt für Schritt zeigen, wie Sie lernen können, mit einem passiv-aggressiven Mann zurechtzukommen, ihn zu besänftigen, zu konfrontieren und anzunehmen, und wenn er bereit ist, sich selbst zu helfen, helfen Sie ihm bei der Veränderung. Aber wonach soll man erst einmal suchen?


      ▹ Angst vor Abhängigkeit. Unsicher in seiner Selbständigkeit und in Angst vor dem Alleinsein kämpft er für seine Abhängigkeitsbedürfnisse – gewöhnlich indem er versucht, Sie zu kontrollieren. Er will, dass Sie glauben, er sei nicht auf Sie angewiesen, aber er klammert sich fester an Sie, als er einzugestehen wagt. Beziehungen können zum Schlachtfeld werden, auf dem er nur dann den Sieg verbuchen kann, wenn er sein Bedürfnis nach Ihrer Unterstützung verleugnet.


      ▹ Angst vor Nähe. Vorsichtig und oft voller Misstrauen wehrt sich der passiv-aggressive Mann dagegen, seine zerbrechlichen Gefühle zu zeigen. Vielfach hat er zu seinen Empfindungen keinen Kontakt, und ganz automatisch verleugnet er Gefühle wie Liebe, von denen er glaubt, sie würden ihn »einfangen« oder bloßstellen. Er zettelt Streit an, nur um zwischen sich und Sie eine gewisse Distanz zu legen.


      ▹ Angst vor Konkurrenz. Er fühlt sich unterlegen und ist deshalb nicht in der Lage, in Liebe und Beruf mit anderen Männern zu konkurrieren. Dabei handelt er entweder als sich selbst im Wege stehender Dummkopf, der regelmäßig versagt, oder er ist der Tyrann, der sich selbst als unangreifbar und vollkommen hinstellt und jede Bedrohung seiner Macht – sei sie nun männlich oder weiblich – beseitigen muss. Kaum ein passiv-aggressiver Mann besitzt »fairen Sportsgeist«.


      ▹ Zerstörungswut. Sagen Sie einem passiv-aggressiven Mann, was Sie wollen – und sei es auch noch so geringfügig –, und er wird Ihnen versprechen, es für Sie zu besorgen. Aber er sagt Ihnen nicht, wann, und er wird es absichtlich langsam tun, um Sie zu enttäuschen. Oder er hält sein Versprechen überhaupt nicht. Wenn er sieht, wie Sie sich durchsetzen, wird er jeden echten Fortschritt blockieren.


      ▹ Chaos erzeugen. Der passiv-aggressive Mann lässt das Puzzle gerne unvollendet, die Arbeit ungetan; er übernimmt eine Aufgabe nach der anderen, bis sein Leben nur noch aus unerledigten Pflichten besteht. Er sorgt für anhaltend chaotische Situationen, die unerträglich werden, wenn Ihr Leben an seines gebunden ist. Wenn Sie aber einen nützlichen Vorschlag machen, um die Lage zu verbessern, werden Sie sehen, wie sein Widerwille wächst.


      ▹ Sich als Opfer fühlen. Der passiv-aggressive Mann gibt seine eigenen Fehler nicht offen zu, sondern er beschwert sich, dass andere ihn ungerechtfertigt beschuldigen. Um sich jedem Vorwurf zu entziehen, stellt er sich selbst als das scheinbar hilflose Opfer Ihrer übertriebenen Ansprüche und Strafpredigten dar.


      ▹ Ausflüchte machen und lügen. Der passiv-aggressive Mann versucht alles, um Entschuldigungen zu erfinden – warum er nicht rechtzeitig zu einer Verabredung gekommen ist, warum er keinen Sex will, warum er Termine nicht einhalten oder ein Versprechen nicht wahr machen kann. Eine Art, Ihnen Informationen, Bestätigung oder Liebe vorzuenthalten und auf diese Weise Macht über Sie zu gewinnen, kann darin bestehen, dass der passiv-aggressive Mann eine verwickelte Geschichte erfindet, statt eine einfache Antwort zu geben. Wenn er sich einmal dazu entschlossen hat, ist er nicht nur ein Genie im Ignorieren der Wirklichkeit, sondern er ist auch ein Meister im Erfinden von Märchen, die dazu dienen sollen, dass die Wirklichkeit besser aussieht.


      ▹ Hinauszögern. Der passiv-aggressive Mann hat ein seltsames Zeitgefühl – Fristen und Termine gibt es für ihn nicht. Er trödelt und zögert, bis die Geduld aller anderen längst zu Ende ist; dadurch gehen Gelegenheiten verloren, und die Zeit wird vergeudet.


      ▹ Ständiges Zuspätkommen und Vergesslichkeit. Eine der ärgerlichsten und rücksichtslosesten passiv-aggressiven Eigenschaften ist die Unfähigkeit dieses Mannes, pünktlich zu sein. Er lässt Sie warten, und damit bestimmt er eine der Grundregeln Ihrer Beziehung. Und seine selektive Vergesslichkeit (»Ach, entschuldige, ich hab vergessen, die Lebensmittel einzukaufen«) ist buchstäblich unglaubwürdig – sie spricht allzu sehr von Bequemlichkeit und Eigennutz, und er setzt sie nur ein, wenn er Pflichten vermeiden will.


      ▹ Zweideutigkeit. Er ist ein Meister der widersprüchlichen Aussagen und der Unschlüssigkeit, und seine Äußerungen sind voller ungenauer Vorschläge. Besonders gut beherrscht er Sätze wie »Vielleicht können wir am Wochenende wegfahren… lassen wir es offen… vielleicht können wir zusammen zu Abend essen«. Wenn er etwas zu Ihnen gesagt hat, fragen Sie sich beim Weggehen wahrscheinlich immer noch, ob es nun ein Ja oder ein Nein war.


      ▹ Schmollen. Wenn der passiv-aggressive Mann seine Versprechungen und Verpflichtungen nicht einhalten kann und sich deshalb bedrängt fühlt, weicht er dem Druck aus: Er schmollt und zieht sich zurück. Seine bevorzugten Äußerungen sind tiefe Seufzer, und das macht es noch schwieriger, an ihn heranzukommen.


      Wie man an diesen Eigenschaften erkennt, versucht der passiv-aggressive Mann, seine Unsicherheiten und Ängste durch großes Getue zu verbergen. Der Schlüssel zu seiner Persönlichkeit ist die Angst, aus der seine Aggression entspringt. Wenn Sie das wissen, können Sie anders handeln und versuchen, die Beziehung zu verbessern – oder Sie entschließen sich, Schluss zu machen.


      Mit diesem Buch möchte ich Ihnen verdeutlichen, wie man einen passiv-aggressiven Mann erkennt und durchschaut, und zwar so, wie er ist, und nicht so, wie Sie ihn sich wünschen. Es gibt viele Möglichkeiten, mit einem passiv-aggressiven Mann so umzugehen, dass sein Verhalten sich auf Sie so wenig wie möglich auswirkt. Im Laufe der Zeit werden Sie nicht mehr auf die ewig gleichen, gefühlsmäßig quälenden Spiele hereinfallen. Und, was am wichtigsten ist: Wenn er dazu bereit ist, werden Sie das Beste von ihm bekommen, und Sie werden erreichen, dass die Beziehung funktioniert. Bevor wir uns weiter mit den Kompliziertheiten des passiv-aggressiven Mannes beschäftigen, wollen wir einen Blick auf Sie werfen: Wie erzeugt er bei Ihnen Gefühle, und was können Sie tun?

    

  


  
    
      


      2.

      Leben mit dem passiv-aggressiven Mann:

      ein Wechselbad der Gefühle


      Einmal erzählte mir eine Patientin, ihr Mann habe die Fenster im Schlafzimmer zur Hälfte gestrichen und ihr dann zwei Jahre lang versprochen, die Arbeit zu vollenden. Wenn Gäste sich über die halb grauen, halb weißen Rahmen wunderten, erklärte Susan ihnen, das Telefon habe gerade geläutet. Im Laufe der Jahre gelang es ihr, ihre Verwirrung und Frustration durch Humor zu entschärfen, aber jeden Abend wird sie wieder daran erinnert, was ihr Mann nicht zu Ende geführt hat. Es ist, wie sie sagt, »zum Verrücktwerden«.


      Das nicht beendete, in Versprechungen verpackte Vorhaben ist eine typische passiv-aggressive Taktik, und Susan reagiert darauf mit Wissen und Nachgiebigkeit. Wenn sie ihn bittet, die Fenster zu Ende zu streichen, tut er es nicht, das hat sie gelernt; droht sie, es selbst zu tun, wird er böse (»Das ist meine Sache! Ich mische mich auch nicht in deine Angelegenheiten!«). Und wenn sie Namen und Preis einer Malerfirma nennt, wird er richtig wütend (»Du willst wirklich immer bestimmen, habe ich recht?«).


      Inzwischen hat sie sich mit der Situation auf ihre Weise arrangiert. Sie weist in seiner Gegenwart auf die unerledigte Arbeit hin, jedes Mal mit einem Lachen. Bob lacht auch, obwohl er ihren Witz schon fünfzigmal gehört hat, aber den Pinsel hat er noch nicht wieder in die Hand genommen.


      Für Susan funktioniert die Ehe, und meistens ist sie mit Bob zufrieden, aber wie für alle Frauen, die mit passiv-aggressiven Männern zu tun haben, so gibt es auch für sie Augenblicke des Selbstzweifels; dann macht sie sich Vorwürfe und glaubt Bobs Anschuldigungen, sie sei arrogant, unvernünftig und pedantisch. Warum ist das meine Schuld? fragt sie sich. Warum ist es mein Problem?


      In Ihrer Beziehung mit einem passiv-aggressiven Mann sind es nicht nur die großen Themen, die das tägliche Leben beeinflussen; es sind auch die Kleinigkeiten, die sich anhäufen: Was er vergisst und wie oft; was er leugnet und weiterhin hartnäckig verneint, selbst wenn Sie ihm belastende Beweise gezeigt haben, was er nicht hört, was er nicht tut, wie leicht er das Geben verweigert, wie ungeniert er lügt. Und wie bei Susan gibt es bestimmte Situationen, in denen Sie verwirrt sind, und andere, mit denen Sie leben können.


      Der passiv-aggressive Mann hat eine unübertreffliche Fähigkeit, verrückte Situationen herbeizuführen. Sie wollen mehr von ihm – echte gefühlsmäßige Verbundenheit oder ein Zeichen der Zusammenarbeit, weniger Gereiztheit und Widerstand, weniger Befangenheit zwischen Ihnen beiden. Aber wie bekommen Sie es? Liegt es an Ihnen oder an ihm? Verlangen Sie zu viel von ihm? Wenn Sie darüber sprechen und er Ihnen in allem zustimmt, hört sich das so an: »Wie kannst du mir Vorwürfe machen… warum willst du immer noch mehr… warum erkennst du mich nie an… warum siehst du nur die halb gestrichenen Fensterrahmen und nicht das Bücherregal, das ich gebaut habe… ich arbeite so viel… ich bringe so viele Opfer.« Für den passiv-aggressiven Mann liegt es immer an Ihnen, nicht an ihm.


      Von seinem Standpunkt aus haben die Anschuldigungen durchaus einen Sinn. Wenn es an Ihnen liegt, dann liegt es nicht an ihm. Er genießt den derzeitigen Zustand – und er wird alles so einzurichten versuchen, dass Sie sich auch nicht ändern. Und nur allzu oft bekommt er seinen Willen.


      Wenn Sie mit einem passiv-aggressiven Mann gefühlsmäßige Wechselbäder erleben, dann ist es wichtig, eines im Gedächtnis zu behalten: Das Problem liegt bei ihm. Sie sind für sein passiv-aggressives Verhalten nicht verantwortlich. Es ist nicht Ihre Schuld.


      Dieses Kapitel beschäftigt sich mit den wichtigsten Methoden, wie er bei Ihnen bestimmte Gefühle hervorruft, und es handelt davon, was Sie für eine solche komplizierte Beziehung tun können. Im Einzelnen sind das folgende Themen:


      1. Wie er es schafft, dass Sie an sich selbst zweifeln


      Wie überzeugt der passiv-aggressive Mann Sie davon, dass das Problem bei Ihnen liegt? Wie nutzt er Ihre Schwachpunkte aus, während er gleichzeitig eine Entschuldigung erwartet? Und wie gelingt es ihm, »verwischte Grenzen« zu ziehen und zu beherrschen?


      2. Wie Sie die passive Aggression begünstigen


      Jede Frau, die immer wieder mit passiv-aggressiven Männern zu tun hat, wird sich wahrscheinlich fragen, (a) wie sie gerade an einen passiv-aggressiven Mann geraten ist, (b) warum sie sein Verhalten zulässt, sei es nun ein Verwandter, Ehemann, Freund, Chef oder Kollege, und (c) wie sie absichtlich oder unabsichtlich die passive Aggression unterstützt. Ich habe dabei nicht die Absicht, Sie zu beschuldigen, sondern ich möchte Ihnen helfen, Ihre Beziehung zu überprüfen, und Ihnen bewusst machen, was sich auf beiden Seiten abspielt. Das ist der einzige Weg, um etwas zu lernen…


      3. Wie Sie sich schützen können


      Als Letztes werde ich erörtern, was Sie tun können, insbesondere (a) wie Sie Grenzen ziehen können, um sich und die Beziehung zu schützen, so dass sie besser wird, oder (b) wie Sie sich aus der Beziehung lösen können.


      Wie er es schafft, dass Sie an sich selbst zweifeln


      Der passiv-aggressive Mann ist höchst begabt darin, bei anderen ein Gefühl des Selbstzweifels zu erzeugen, und das weiß er. Er erreicht, dass Sie Ihre Eindrücke von seinem Verhalten anzweifeln und seine Version der Geschichte glauben. Er verlässt sich darauf, dass Sie Ihre eigenen Reaktionen nicht für voll nehmen.


      Gleichgültig, ob seine passive Aggressivität offen feindselig oder unterschwellig ist, er schafft es, dass Sie Zugeständnisse machen, Ihre eigenen Gefühle übergehen und seine Beschimpfungen hinnehmen. Ein extremer Fall eines Mannes, der quälende Zweifel erzeugt und die Schuld geschickt von sich weglenkt, ist der pathologische Glücksritter und Ehemann in dem Film Gaslight. Charles Boyer spielt darin den teuflischen Ehemann, der seine junge, vertrauensvolle Frau systematisch davon überzeugen will, dass sie den Verstand verliert. Er hat die Absicht, sie nach und nach verrückt zu machen, bis er den Schmuck finden und an sich nehmen kann, den sie geerbt hat. Er zählt auf seinen Erfolg und plant, seine Frau in ein Irrenhaus zu bringen, so dass er mit der Beute verschwinden kann. Um ihre Zurechnungsfähigkeit zu untergraben, bedient er sich sinnesverwirrender Spiele, zum Beispiel, indem er leugnet, etwas getan oder gesagt zu haben. Sie sucht eine Brosche, von der sie weiß, dass sie auf der Frisierkommode lag, aber er hat das Schmuckstück bereits in der Mansarde versteckt und »erinnert« sie an ihre Gedächtnisschwäche und daran, wie sie scheinbar ständig Gegenstände verliert. Und als die Gaslampe im Haus flackert und sie darüber eine Bemerkung macht, sagt er natürlich: »Welches Licht flackert?«


      In Ihrem Leben nimmt das »Gaslicht« des passiv-aggressiven Mannes eine weniger zerstörerische Form an (er erzählt Ihnen, das, was stimmt, stimme nicht, und umgekehrt), aber es ist genauso verwirrend. Wenn er in Hochform ist, kann er bei einer ansonsten ruhigen und vernünftigen Frau irrationale Wut provozieren, so dass aus einer einfachen telefonischen Nachricht ein Zehnminutenauftritt wird.


      Entscheidend ist dabei nicht unbedingt, was er sagt, sondern dass er die Wahrheit hartnäckig verdreht und Tatsachen leugnet, entweder um sich aus der Verantwortung zu stehlen, oder um Sie zu verunsichern. (»Du irrst dich mit unserer Verabredung. Ich habe sie mir für morgen in den Kalender geschrieben, nicht für gestern. Deshalb habe ich ja einen Kalender. Ein Uhr, das passt mir immer noch. Aber ich muss vielleicht nach außerhalb fahren. Ruf mich in ein paar Tagen an, wenn du mit mir essen gehen willst.«) So sieht das aus, was bei Ihnen ankommt.


      Es ist nichts Ungewöhnliches, dass Sie sich seinetwegen aufregen und vielleicht sogar zum ersten Mal in Ihrem Leben handgreiflich werden. Das zum Verrücktwerden provokante Verhalten passiv-aggressiver Männer hat Frauen dazu gebracht, Teller durch das Zimmer zu werfen, Kleidung zu zerreißen oder mit seinen Fotos, Briefen und Büchern in der Badewanne ein Lagerfeuer zu machen. Wenn sich Ihre Wut so weit gesteigert hat, dass Sie sich selbst dabei ertappen, wie Sie zu anderen mürrisch oder ungerecht sind, werden Sie sich wahrscheinlich irgendwann verwundert die Augen reiben und sich fragen, wie Sie zu einem so zerstörerischen Wesen geworden sind. Von Ihrem eigenen Verhalten beschämt, werden Sie vielleicht nachgeben und ihm zustimmen, dass Sie ihn tatsächlich so drangsalieren, wie er behauptet, und dass er das unglückliche Opfer ist. Sie kapitulieren und entschuldigen sich bei ihm.


      Der passiv-aggressive Mann nutzt es aus, dass Sie aufgeschlossen sind und sich in ihn einfühlen wollen. Das ist der Grund, warum hier zwei Wirklichkeiten am Werk sind: Was tatsächlich zwischen Ihnen beiden vorgeht und was er Sie glauben machen will.


      Wenn er abweisend, zurückgezogen und wenig mitteilsam ist, wird er Ihnen kleine Signale geben, mit denen er Sie bittet, wohlwollend zu sein oder ihm mit Humor aus seiner Stimmung herauszuhelfen; aber wenn Sie diesen Signalen entsprechend handeln, ärgert er sich. Er will Sie glauben machen, dass Sie seine schlechte Laune verursacht haben, aber wodurch, das wird er Ihnen nicht sagen. In Wirklichkeit nimmt er mit seiner kühlen Gleichgültigkeit seinen Gefühlen für Sie die Leidenschaft, so dass er sich aus der Nähe der Beziehung zurückziehen kann. Wenn er etwas Verletzendes sagt (»Hör mal, meine Schwester braucht keine Ratschläge von dir, wie man mit Männern umgeht. Schließlich ist sie jung und attraktiv, stimmt’s?«), leugnet er seine Absicht und dreht den Spieß um (»Warum bist du so empfindlich wegen deines Alters?«).


      Eigentlich war er Ihrer Meinung nach bösartig, aber statt ihn damit zu konfrontieren, stellen Sie sich selbst in Frage. Sie schreiben Ihre Reaktion Ihrer Überempfindlichkeit zu, nicht seiner Unempfindlichkeit, über die er nur ungern diskutiert. In dem Augenblick, wo Sie an sich zweifeln, gewinnt der passiv-aggressive Mann die Oberhand. Genau darauf zielt seine Erwiderung ab: »Was bist du so aufgebracht?« oder »Beruhige dich, das ist gesünder.« Von seinen Spielchen provoziert fühlen Sie berechtigten Ärger, und den wollen Sie ihm um die Ohren schlagen; aber wenn Sie das tun, können Sie quasi zusehen, wie sich das Blatt wendet. Hat er sich abfällig über Ihr Aussehen geäußert? Sagen Sie es ihm, und er erwidert: »Kannst du keine konstruktive Kritik annehmen? Welcher andere Mann achtet schon so stark auf kleine Dinge?« Und wenn Sie einem Kollegen zu verstehen geben, er habe Sie verletzt, indem er Ihre Intelligenz anzweifelte, dann wird er antworten: »Sie haben meine Aussage aus dem Zusammenhang gerissen.«


      Wenn Sie aufrichtige Entschuldigungen erwarten – die können Sie vergessen. Diese Tugend ist dem passiv-aggressiven Mann praktisch unbekannt. Wenn er sie anbietet, sind sie hohl, denn er behauptet, er habe den Schaden völlig unabsichtlich angerichtet. In Wirklichkeit erfordert es aber eine untrügliche Absicht, so dauerhaft Ihre Schwachstellen zu finden.


      Wenn Sie Ihre gefühlsmäßige Reaktion auf solche Vorgänge erkannt haben, bekommt das Ganze auf einmal einen Sinn. Nach meiner Überzeugung sind Empfindungen und Intuition weit bessere Ratgeber als der Verstand, wenn man passiv-aggressive Winkelzüge enttarnen will. Das Gefühl, verwirrt zu sein, im Stich gelassen zu werden und die Geduld zu verlieren, ist das beste Alarmzeichen. Natürlich gibt es Gelegenheiten, wo Sie wirklich überempfindlich sind oder auf eine spontane Bemerkung zu hart reagieren, Gelegenheiten, wo das Problem tatsächlich bei Ihnen liegt. Aber Sie brauchen eine klare, genaue Einschätzung dessen, was zwischen Ihnen beiden abläuft, und Sie müssen wissen, warum Sie sich mit diesem Mann so mies fühlen. Damit Sie nicht mehr an sich selbst zweifeln, müssen Sie wahrnehmen, welches Spiel der passiv-aggressive Mann spielt und was er im Sinn hat: Sie zu demütigen.


      Frauen fragen mich oft, warum sie es immer wieder fertigbringen, die Sichtweise des passiv-aggressiven Mannes zu übernehmen und an sich selbst zu zweifeln. Dabei ist er doch ein Mann, der oft nicht zugibt, dass er Unrecht hat, und noch häufiger zeigt er keinerlei Wohlwollen für Sie. Warum machen Sie sich dennoch Vorwürfe?


      Die Antwort liegt in der Natur des menschlichen Einfühlungsvermögens: Wenn Sie die Zielscheibe projizierten Ärgers sind – und wie bereits erwähnt wurde, gründet sich das Spiel des passiv-aggressiven Mannes auf seinen geleugneten Ärger –, geschieht etwas Interessantes. Anfangs haben Sie ihm gegenüber vielleicht gar keinen Ärger verspürt, aber wenn er seine negativen Gefühle auf Sie projiziert (»Du warst immer so eine bösartige Frau. Bring mich nicht auf die Palme!«), werden Sie schließlich wirklich verärgert. Sein manipulierender Winkelzug besteht darin, sich auf Ihre Wut zu konzentrieren und nicht auf seine Dummheit. Besonders häufig findet diese Rollenumkehr in engen Zweierbeziehungen statt, wo die Grenze, an der der eine Mensch endet und der andere anfängt, nicht genau definiert ist. Je ungewisser die Trennlinie zwischen Menschen ist, desto mehr handeln sie als symbiotische Einheit statt als getrennte Individuen und desto stärker projizieren sie gegenseitig ihre Gefühle auf den anderen. Wenn sich die Grenzen verwischen, lässt sich nicht mehr genau feststellen, wer was als Erster empfunden hat, und in der Folge wird dann die ganze Geschichte neu geschrieben. Am Ende sind beide verwirrt und wissen nicht mehr, »wer recht hat« und »was eigentlich geschehen ist«.


      Das Verwischen von Grenzen ist in einer gesunden Beziehung etwas Normales – machen Sie sich also keine Sorgen, falls es bei Ihnen vorkommt; im Allgemeinen kann man dem Partner trauen. Aber der passiv-aggressive Mann macht sie sich zunutze, um der Verantwortung auszuweichen. Die Projektion der Gefühle – der guten wie der schlechten – trägt dazu bei, dass starke Bindungen zwischen Menschen entstehen. Mit einem passiv-aggressiven Mann jedoch können diese Bindungen zu Fesseln werden.


      Wenn die Grenzen zwischen Ihnen wegfallen, werden seine Fehler auch zu Ihren Fehlern. Das geschieht ständig – in Familien, zwischen Verliebten und sogar im Beruf, wenn die engagierte Arbeit an einem Projekt ein Team zusammenschweißt. Seine Missetaten schmerzen Sie genauso wie ihn. Wenn Sie eine gefühlsmäßige Distanz zu ihm haben, ist es leichter, ihn zu konfrontieren, seine Spiele beim Namen zu nennen oder ihn zu verlassen; dann können Sie auch die Grenzen wieder aufrichten und sich damit selbst schützen. Wenn Sie aber emotional an den passiv-aggressiven Mann gebunden sind, wird er seine eigenen Vorlieben und Gefühle als Waffen gegen Sie gebrauchen.


      Ein passiv-aggressiver Mann hat kein Interesse daran, sich zu ändern und Ihre Zweifel zu beseitigen. Wenn Sie wie Susan (die Patientin aus der Geschichte am Anfang) die Beziehung am Leben erhalten wollen, wird es Ihre Aufgabe sein, die negativen Wirkungen des passiv-aggressiven Mannes zu entschärfen und die Beziehung mit Ihrer inneren Stärke zu verändern. Zwar ist Veränderung wahrscheinlich das Letzte, was er anstrebt, aber möglicherweise können Sie zu ihm durchbrechen, je nachdem, welche Strategien Sie anwenden und wie geduldig Sie daran festhalten. Als Erstes müssen Sie diejenige sein, die die Grenzen wiederherstellt. Das ist die Grundlage für klare, ehrliche, offene Verständigung. Konfrontieren Sie ihn mit seinen offensichtlichen Lügen – ein genaues Gefühl für die gemeinsame persönliche Vergangenheit ist eine Voraussetzung für jede Beziehung, im Beruf wie in der Liebe. Decken Sie seine Zweideutigkeiten auf – Sie müssen seine Standpunkte kennen und wissen, inwieweit Sie auf ihn zählen können. Und schließlich müssen Sie wissen, wie Sie selbst empfinden, damit Sie ihm gegenüber eindeutig sein können. Lassen Sie ihn wissen, wie weit er gehen kann und was an dem, wie er Sie behandelt, für Sie erträglich ist und was nicht. Das wird Ihnen mehr Einfluss verschaffen, so dass Sie nicht mehr so leicht übervorteilt werden. In einem der nächsten Abschnitte wird davon die Rede sein, wie man Grenzen setzt; es wird Ihnen helfen, zu erkennen, wie Sie sich abgrenzen müssen und wie man dies erreicht.


      Wie Sie die passive Aggression begünstigen


      In meiner Praxis verwenden viele Patientinnen einen Großteil der Zeit darauf, sich über die Frustrationen mit dem passiv-aggressiven Mann zu beschweren, mit dem sie zu tun haben; dabei sagen sie zum Beispiel: »Er ist nicht hilfsbereit«, »er ist distanziert«, »er legt sich nicht einmal fest, ob wir uns überhaupt treffen können, von einem Termin ganz zu schweigen«, »alles, womit er zu tun hat, wird zu einer Aneinanderreihung von pubertären Machtspielen, die viel Zeit kosten und oft völlig an der Sache vorbeigehen«, oder »er respektiert mich nicht«.


      Wenn ich diese Patientinnen frage, ob sie vielleicht etwas sagen oder tun, was seine passiv-aggressive Taktik unterstützt, reagieren sie mit Unruhe, Verblüffung oder Ablehnung. Entweder wissen sie überhaupt keine Antwort, oder meine Frage spricht in ihnen etwas an, aber sie können nicht genau sagen, warum. Wenn Sie Ihre Beziehung zu einem passiv-aggressiven Mann verbessern wollen, ist es wichtig, dass Sie diese Frage für sich selbst beantworten. Wahrscheinlich fördern Sie seine Unzuverlässigkeit und seine verdrehte Logik nicht bewusst, aber zwischen Ihnen beiden gibt es eine echte Dynamik – bedenken Sie, ohne Sie geht seine passive Aggression ins Leere. An irgendeinem Punkt der Beziehung gestatten Sie ihm, passiv-aggressiv zu sein, wenn Sie ihn nicht sogar dazu ermutigen. Das sind die »Bedingungen«, auf die Sie beide sich eingelassen haben – in manchen Fällen explizit, in anderen stillschweigend. Und diese Bedingungen bestimmen mit darüber, in welchem Ausmaß passiv-aggressives Verhalten zwischen Ihnen abläuft.


      Beziehungsmuster können sich schon in der ersten Zeit des Kennenlernens ausbilden, aber die Bedingungen einer Beziehung sind nicht in Stein gemeißelt oder in Beton gegossen. Die Menschen sind wandelbar – sogar stärker, als sie selbst es für möglich halten –, und die Verhältnisse zwischen Mann und Frau eignen sich für solche Veränderungen besser, als wir glauben. Vor allem aber haben Sie jederzeit das Recht, die Bedingungen neu auszuhandeln und eine Beziehung so umzugestalten, dass sie für beide Seiten annehmbar ist. Und damit ist die Beziehung zu jedem passiv-aggressiven Mann gemeint, der Teil Ihres Lebens ist.


      Wenn Sie mit einem passiv-aggressiven Vater oder Bruder aufgewachsen sind, dann waren Sie seinen Machenschaften in Ihrer Jugend auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Man muss die Welt erst einmal kennen lernen, Erfahrungen mit anderen Männertypen machen und der eigenen Meinung einen Wert beimessen, damit man passiv-aggressive Männer konfrontieren und sich selbst schützen kann. Wenn Sie früher mit passiv-aggressiven Männern zu tun hatten, kann das dazu führen, dass Sie dieses Verhalten unbewusst bei anderen fördern – so sehr Sie es auch ablehnen.


      Angenommen, Sie haben einen Mann kennen gelernt, der Sie interessiert. In der ersten Zeit der Verliebtheit nehmen Sie mehr von ihm und seinen Marotten hin, auch wenn seine Gefühle abwechselnd heiß und kalt sind und wenn er verführerische Versprechungen macht, die er, wie Ihnen zu spät klar wird, nie einhält. Sie bemerken solche Fehler, aber Sie wollen Verständnis dafür haben. Irgendwann fühlen Sie sich dann mit Füßen getreten, besonders wenn er seine Sekretärin anrufen lässt, um eine Verabredung zu verschieben, oder wenn er Sie um ein Uhr nachts aus dem Bett klingelt, nur um sich über den vergangenen Tag zu unterhalten. Langsam fragen Sie sich, was er eigentlich von dieser Beziehung erwartet. Er scheint daran interessiert zu sein, aber er ist nicht wirklich da. Als Nächstes wird Ihnen klar, wie wenig Sie eigentlich über ihn wissen; oder seine Geschichten widersprechen sich. Oder er vermeidet persönliche Aussagen, die sich normalerweise aus einem einfachen Informationsaustausch ergeben.


      Kürzlich beschrieb mir eine Patientin eine solche Unterhaltung mit einem passiv-aggressiven Mann, mit dem sie seit einem Monat befreundet war. Neal war sechsunddreißig Jahre alt und schrieb politische Reden; er hatte eine charmante, verführerische Art, aber er war nicht in der Lage, eine einfache Antwort zu geben. Barbara sagte, sie wisse nie, welche Gefühle er für sie habe. Sie erzählte mir:


      Neal fragte mich, wie ich in die Werbe- und Marketingabteilung gekommen war. Ich erklärte ihm, es habe mich immer gereizt, Geschäfte in Schwung zu bringen, aber ich wusste nicht, wie man das macht, bis ich an einem Kurs teilnahm. Dann, in einem gefühlsgeladenen Augenblick, erzählte ich ihm, ich hätte fast meine eigene Karriere zerstört, weil mich die Familie unter Druck setzte. Gerettet hatte mich Joey, mein Schwager, der mich immer bestärkte, als alle anderen meinten, die Sekretärinnenschule sei gut genug für mich. Ich schilderte Neal, wie Joey mich ermutigt hatte und mir sogar das Vorstellungsgespräch für meine erste Stelle vermittelte. Neal hörte zu, nahm einen Schluck aus seinem Glas und antwortete. Aber statt nun seinen Anteil zu dem Thema beizutragen, erzählte er mir eine Allerweltsgeschichte von einem Skiurlaub, den er vor zehn Jahren mit einem Kommilitonen unternommen hatte. Ich erfuhr alles über die großartigen Abfahrten in dem Skigebiet und über das schreckliche Essen. Ich hatte keine Ahnung, was das wohl mit dem zu tun hatte, was ich ihm vorher berichtet hatte. Einen Augenblick lang war ich verblüfft und enttäuscht. Was erzählte er mir da? Hatte meine Geschichte ihn angesprochen, und er konnte es nur nicht zeigen? Hatte ich diesem Mann zu viel anvertraut?


      Barbara war zu Recht verwirrt. Neals Skigeschichte hatte nichts mit ihrem Eingeständnis zu tun, wie ich dahin gekommen bin, wo ich heute stehe, und wer mir dabei geholfen hat. Barbara fügte hinzu, sie habe ihn gefragt, ob bei dem Skiurlaub etwas geschehen sei, das mit der Arbeit zu tun habe. Darauf erzählte er ihr: »Nein, eigentlich nicht… mein Freund ist in der Werbebranche.« Aha! Da hatte sie ihm die indirekte Verbindung zu ihrem Beruf aus der Nase gezogen, aber auch die ging am Thema vorbei.


      In diesem Augenblick, in einem frühen Stadium der Beziehung, gab Neal vor, sich Barbara zu öffnen, aber seine Geschichte war recht unpersönlich. In Wirklichkeit zeigte er damit sein wahres Gesicht als Mann, der Angst vor Nähe hat, und Barbara hätte das eigentlich bemerken müssen. Er nahm ihre Gefühle für ihren Schwager nicht zur Kenntnis, und damit legte er ein Muster fest, das sich während der Beziehung ständig wiederholen sollte. Ihre bewegende Geschichte löste bei ihm Gefühle aus, und ein anderer hätte sie mit Barbara geteilt, aber nicht Neal. Seine Lösung bestand darin, sie abzulenken, das Thema zu wechseln und damit die aufkommende Nähe im Keim zu ersticken. Barbara überging dieses Warnsignal und reagierte auf sein irriges Verhalten mit einer direkten persönlichen Frage (um die Mauer einzureißen). Aber auch das führte nur zu einer weiteren unbefriedigenden Antwort, durch die sie sich noch mehr zurückgestoßen fühlte.


      Wenn Sie in einen Mann wie Neal verliebt sind, haben Sie vielleicht auch schon versucht, »Geständnisse auszutauschen«. Aber statt seine Distanz zu überwinden, nehmen Sie sie in Kauf. Sie übergehen seine Zurückweisung, lassen den Dingen ihren Lauf und sagen sich wie Barbara, er sei »schüchtern« oder könne »seine Gefühle nicht so schnell zeigen, wie es ja bei vielen Männern der Fall ist«; damit entschuldigen Sie sein Verhalten.


      Vielleicht machen Sie sich sogar Vorwürfe, weil sie ihn dazu drängen, sich zu öffnen. Ihre Schuldgefühle gefallen ihm, denn sie tragen dazu bei, dass er sich in Sicherheit wiegen kann. Er fühlt sich geschmeichelt, weil Sie ihn akzeptieren und anstandslos die Schuld auf sich genommen haben; auf diese Weise lernt ein passiv-aggressiver Mann, dass er sich Ihnen gegenüber nicht verletzlich machen muss… noch nicht, oder überhaupt nicht. Gewappnet mit der Macht unendlicher Abschweifungen, irritiert er Sie. Rechnen Sie damit, dass Sie verunsichert werden – es sei denn, Sie entschließen sich, etwas zu verändern.


      Früher oder später haben Sie in einer solchen Beziehung die Nase voll, und dann entschuldigen Sie sein Verhalten nicht mehr. Die Anzeichen, die Sie zu Beginn nicht zur Kenntnis genommen haben, springen Ihnen jetzt direkt ins Gesicht. Sie können sie nicht mehr übergehen und wollen eine Veränderung. Und darauf haben Sie auch ein Recht. Nur weil Sie seine passiv-aggressiven Spiele bisher teilweise akzeptiert haben, heißt das nicht, dass Sie immer so weitermachen müssen.


      Aber der passiv-aggressive Mann reagiert nicht zustimmend, wenn er merkt, dass ihm der Wind des Wandels ins Gesicht bläst, besonders wenn Sie wirklich tief durchgeatmet haben und auf Ihr Mitspracherecht pochen. Ob es nun, wie Neal, ein Geliebter ist, oder auch ein Vater oder Chef – Veränderungen ängstigen und verwirren ihn. Er versteht nicht, warum Sie protestieren, warum Sie nicht mehr mit ihm zufrieden sind. Sie verlangen Antworten; Sie wollen, dass er mit seinen Winkelzügen aufhört und unverblümt mit Ihnen spricht; Sie mögen seine absichtlichen Spielchen mit Zuspätkommen und geänderten Plänen nicht; Sie wollen, dass er Anteil nimmt, statt unachtsam zu Ihnen zu sein; und wenn er sich zurückzieht oder verärgert ist, lassen Sie ihn nicht schmollen, sondern Sie verlangen Auskunft darüber, was ihn stört.


      »Das hat er alles schon früher gehört«, erzählte mir eine Patientin, »und deshalb versucht er, mich mundtot zu machen, aber wenn er merkt, dass ich es ernst meine und dass ich Schluss mache, wenn er sich nicht ändert, dann verhält er sich, als ob ich ihm den Boden unter den Füßen wegziehe.«


      Veränderung kann aber auch für Sie eine Bedrohung sein, und das erklärt, warum manche Frauen die passive Aggression zulassen. Die Vertrautheit der Beziehung als solche kann bereits eine Sicherheit darstellen. Eine bekannte Größe ist angenehm, und deshalb fühlen Sie sich vielleicht von Männern angezogen, die Ihrem Vater, Ihrem Bruder oder Ihrem Onkel ähneln. Aber das kann auch eine Falle sein. Rhoda, eine meiner Patientinnen, berichtete mir:


      Mein Bruder Charlie stand sich ständig selbst im Weg. Zwei Monate vor dem Examen brach er sein Jurastudium ab. Er hatte sich entschieden, dass er Jura hasste. Aber er hat auch nie etwas anderes gefunden. Seine Karriere sah aus wie eine Berg-und-Tal-Bahn, gebaut von jemandem, der eigentlich mehr kann, als er leistet – nur Tiefen, keine Höhen.


      Mein Mann ist ganz anders – jedenfalls oberflächlich betrachtet. Er ist mitteilsamer, gelassener und hat gute Manieren, während Charlie eher reizbar ist. Aber wenn es ans Arbeiten geht, sind beide sich selbst der größte Feind. Wie bei Charlie, so ist auch Bobs Berufsleben eine Aneinanderreihung nicht angenommener Herausforderungen und verpasster Gelegenheiten. Von beiden höre ich dauernd, wie sie sich beschweren, und ständig gebe ich Ratschläge, die nicht angenommen werden.


      Rhoda ist in einer Situation, in die sich manche Frauen selbst hineinmanövrieren: die fähige Frau, umgeben von passiv-aggressiven Männern, die bis zum Hals in ihren eigenen Schwierigkeiten stecken. Sie fühlt sich für diese Männer verantwortlich, und obwohl sie sich einerseits beschwert, hat sie andererseits das Gefühl, gebraucht zu werden. Aber beide Männer nutzen sie aus: Charlie leiht sich dauernd Geld von ihr und zieht sie in schlecht durchdachte Familienabmachungen hinein. Ihr Mann zieht sich zurück und bestraft sie gefühlsmäßig, sobald sie ihm zeigt, dass sie ihren Lebensunterhalt besser verdienen kann – und das passiert an jedem Zahltag.


      Rhoda gesteht ein, dass Veränderungen nötig wären, aber sie schreckt davor zurück, etwas zu fordern. In der Therapie wurde ihr klar, wie sehr sie sich von dem Gedanken, etwas zu verändern, bedroht fühlte. Sie war nicht nur unfähig, von ihrem Mann oder ihrem Bruder eine Wandlung zu fordern, sondern sie versuchte sogar Hindernisse aufzubauen, wenn die beiden von sich aus Veränderungen anstrebten. So entschloss sich Bob beispielsweise schließlich, seine hochfliegenden Hoffnungen auf eine eigene Firma aufzugeben, und man bot ihm eine Stelle in einem Großkonzern mit sicherem Arbeitsplatz und regelmäßigem Einkommen an. Rhoda riet ihm, das Angebot abzulehnen: Nach ihrer Ansicht verdiente sie genug für beide.


      Vielen Frauen geht es wie Rhoda: Sie gestehen zwar ein, dass sie passiv-aggressives Verhalten zulassen, aber sie leugnen, dass sie noch einen Schritt weitergehen und es sogar unterstützen. Ich halte es für dringend erforderlich, dass Sie Ihre Beziehungen zu passiv-aggressiven Männern daraufhin überprüfen und feststellen, ob Sie ihr Verhalten noch verstärken.


      Sie werden passiv-aggressives Verhalten zulassen – und sogar unterstützen –, solange Sie nicht die erforderlichen Selbstschutzmaßnahmen ergreifen und es damit eindämmen. Das bedeutet, dass Sie sich nicht ausnutzen lassen, und vor allem, dass Sie Grenzen setzen, hinter die Sie nie zurückweichen, gleichgültig, wie sehr der passiv-aggressive Mann dagegen protestiert. Das ist nicht leicht. Um die passive Aggression zu unterbinden, bedarf es ständiger Wachsamkeit; Sie können Ihre Deckung nicht verlassen.


      Wie Sie sich schützen können


      Es gibt zwischen den Menschen große Unterschiede in der Toleranz gegenüber passiver Aggression und in der Entschlossenheit, die Grenzen aufrechtzuerhalten. Manche Frauen akzeptieren passive Aggression auch nicht im geringsten Umfang, und wenn ihre Antennen die ersten Warnzeichen wahrnehmen, gehen sie dem Mann, der sie aussendet, aus dem Weg. Und wenn sie eine Beziehung mit einem Mann eingehen, der sich später als passiv-aggressiv erweist, dann legen sie geschickt die Bedingungen fest, um sein Verhalten in die Schranken zu weisen und damit die Auswirkungen auf sich selbst so gering wie möglich zu halten. Das funktioniert folgendermaßen:


      Grenzen setzen


      Grenzen zu setzen – das mag schwierig klingen, wenn man es mit einem Mann zu tun hat, der glaubt, die ganze Welt müsse nach seiner Pfeife tanzen, aber in Wirklichkeit ist es recht einfach. Als Erstes müssen Sie klarmachen, was Sie wollen: Was er mit Ihnen machen kann und was nicht. Erklären Sie ihm, dass Sie ihn beim Wort nehmen werden, dass Sie mehr Offenheit wollen und dass er seiner Verantwortung gerecht werden soll. Als Nächstes stellen Sie sich darauf ein, die einmal gesetzten Grenzen peinlich genau einzuhalten. Diese Standhaftigkeit ist wichtig, denn sie kann der Ausgangspunkt für Veränderungen in der Beziehung sein. Das Ziel im Umgang mit einem passiv-aggressiven Mann sollte zwar sein, dass man ihm hilft, sich kraftvoller zu fühlen, aber das darf nicht bedeuten, dass er Sie mit Füßen tritt und Ihre Interessen missachtet. Wenn Sie sich zum Opfer machen, gibt ihm das keineswegs mehr Stärke, sondern seine passive Aggression wird dadurch nur noch schlimmer.


      Grenzen zu setzen ist eine Polizistenrolle – es schützt Sie vor den zerstörerischen Wirkungen seines Verhaltens. Das Ziel ist nicht, den Verbrecher zu rehabilitieren. Dennoch können Grenzen sehr wirksam sein.


      Verständigen Sie sich von Anfang an so mit ihm, dass er sich nicht durch anmaßendes Verhalten oder Respektlosigkeit aus der Affäre ziehen kann. (»Es verletzt mich, wenn du mir eine solche Geschichte erzählst. Ich kann die Wahrheit vertragen, und du kannst sie mir sagen. Das ist für uns beide besser…«) Indem Sie Grenzen setzen, teilen Sie ihm etwas Wichtiges mit: dass Sie das Recht haben, besser behandelt zu werden. Daraus folgt automatisch, dass man Grenzen setzt und auf deren Einhaltung besteht. Ein passiv-aggressiver Mann merkt bald, dass er Sie nicht ausnutzen kann und dass Sie sich nicht täuschen lassen.


      Wenn Sie Grenzen setzen, sollten Sie immer genau sagen, was Sie stört; formulieren Sie klar Ihre Erwartungen und Absichten, und zeigen Sie ihm, dass Sie ihm helfen wollen, die Folgen seines Handelns zu betrachten. Oder, um es mit einem Bibelspruch zu sagen: Du sollst die Sünde hassen, nicht den Sünder. Erklären Sie dem Mann nicht, er sei durch und durch ein Monstrum, sondern nur, dass Sie sein Verhalten ab und zu »monströs« finden. Oder entnervend. Oder kontraproduktiv.


      Wichtig ist, welchen Ton Sie anschlagen: Sie wollen, dass er Ihnen vertraut; er soll nicht das Gefühl haben, Sie setzten die Grenzen nur aus Rachsucht oder um autoritär zu sein, als sei er das Kind und Sie die Mutter. Rhoda, von der bereits die Rede war und die sich mit der passiven Aggression von Mann und Bruder auseinandersetzen muss, hat unter anderem das Problem, dass sie sich von ihren fehlgeschlagenen Versuchen überrollen und ärgern lässt, so dass sie heftig reagiert. (»Kannst du nicht endlich mal etwas anders machen? Warum muss ich die ganze Last allein tragen?«) Erinnern wir uns: Der passiv-aggressive Mann wird von Angst getrieben; während er Sie also einerseits überrollen will, um sich stärker zu fühlen, hat er andererseits paradoxerweise Angst, Ihnen echte Schmerzen zu bereiten. Seine aggressive Seite macht Sie vielleicht wütend, aber dahinter versteckt sich eine Furcht, mit der man leicht Mitgefühl haben kann. Solches Mitgefühl hilft, den richtigen Ton zu finden.


      Wenn Sie Ultimaten stellen, die sich nicht durchsetzen lassen, können Sie völlig danebentreffen. Nehmen wir beispielsweise einmal an, Ihr Freund hat sich vor einem halben Jahr 200 Euro von Ihnen geliehen, und seither findet er ständig Ausreden, warum er das Geld nicht zurückzahlt. Drohen Sie ihm nicht, eine Einladung abzusagen, zu der Sie in Wirklichkeit gerne gehen wollen. Damit bestrafen Sie sich selbst möglicherweise mehr als ihn, und Sie konzentrieren sich nicht wohl überlegt auf das eigentliche Problem. Das trägt nur dazu bei, den Konflikt zu verschärfen. Hier sind vier andere Ansätze, die das Schwergewicht jeweils auf einen anderen Gesichtspunkt legen. Sie können sagen:


      1. »Ich möchte wirklich, dass unsere Beziehung funktioniert, aber das geht nur, wenn ich dir in Gelddingen vertrauen kann« (eine allgemeine Bemerkung über das Vertrauen in der Beziehung). Oder:


      2. »Es demütigt mich, wenn du mich jede Woche fragst, wie viel du mir schuldest. Du respektierst mich nicht« (eine Aussage darüber, was Sie empfinden). Oder:


      3. »Du findest eine Entschuldigung nach der anderen, warum du das Geld nicht zurückzahlst, aber das sind nur faule Ausreden. Ich will die 200 Euro jetzt« (eine unmittelbare Konfrontation). Oder:


      4. »Mir scheint, du gibst das Geld nicht zurück, um mich an dich zu binden, aber damit erreichst du genau das Gegenteil. Ich ärgere mich darüber und kann dir nicht mehr trauen. Und ich lerne daraus, dass ich dir kein Geld mehr leihen werde« (eine Aussage, die eine wichtige Konsequenz seines Verhaltens betont).


      Grenzen zu setzen – das hört sich in der Theorie einfach an, aber in der Praxis wird der Mann daraus einen echten Kampf machen.


      Wahrscheinlich wird er nicht zur Kenntnis nehmen, was Sie sagen, oder er geht für kurze Zeit auf Ihre Forderungen ein, um dann zu seiner alten Art zurückzukehren. Rechnen Sie nicht damit, dass er sich ändert, nur weil Sie es wollen oder weil Sie die Kraft aufgebracht haben, Grenzen zu ziehen. Denken Sie daran, dass der passiv-aggressive Mann versuchen wird, Ihnen einen Strich durch die Rechnung zu machen. Es ist wie in allen Beziehungen: Wer die Macht hat, will sie nicht aufgeben.


      Wenn Sie etwas verändern wollen, müssen Sie die Grenzen, die Sie ziehen, auch durchsetzen. Wenn Sie eine Grenze aufstellen und dann zum gewohnten Verhalten zurückkehren, bedeutet das für ihn, dass er Sie behandeln kann, wie er will, gleichgültig, was Sie ihm entgegenhalten. Der passiv-aggressive Mann hat ein untrügliches Gespür für die schwache Stelle in Ihrer Willenskraft, und er wird jedes Zögern auf Ihrer Seite ausnutzen und Ihren Entschluss ständig in Frage stellen.


      Wenn Sie in diesem Buch weiterlesen, finden Sie Beispiele für Annäherungen und für Grenzziehungen in allen Gesichtspunkten der Beziehung zu einem passiv-aggressiven Mann. Und wenn es so weit kommt und Ihnen klar wird, dass die Beziehung kaum eine Überlebenschance hat, gibt es vielleicht nur noch eine Möglichkeit…


      Schluss machen


      Es kann ein Fehler sein, die Beziehung zu einem passiv-aggressiven Mann aufzugeben, bevor man alle Wege zu Veränderungen ausprobiert hat, aber irgendwann kommt der Punkt, wo Sie den Schaden begrenzen müssen. Wenn Sie alles versucht haben, ohne damit Erfolg zu haben, dann sollten Sie daran denken, aus der Beziehung auszubrechen oder sich von ihm zu distanzieren – sei er nun Ihr Partner, Vorgesetzter, Untergebener, Angehöriger oder Freund. Irgendwann entschließen Sie sich vielleicht, Schluss zu machen, sich scheiden zu lassen oder zu kündigen. Eine Beziehung aufrechtzuerhalten, die Ihnen schadet, ist nicht nur sinnlos, sondern selbstzerstörerisch. Das ist einer der unglücklichen Nachteile der passiven Aggression: Konflikte spitzen sich allzu schnell so zu, dass Sie keine andere Wahl haben, als auszubrechen.


      Warum das Beenden einer Beziehung manchmal die einzige Lösung ist, zeigt die Geschichte von Erica. Sie lebte mit einem Rechtsanwalt zusammen, der mindestens eine Woche im Monat auf Reisen war. Erica konnte Jacks Reisetätigkeit akzeptieren, aber er stellte häufig einen gepackten Koffer an die Tür und gab ihr damit das Gefühl, dass er durchbrennen wollte. Das Appartement, in dem sie beide lebten, bezeichnete Jack als seine Wohnung, nicht als »unsere«, und das machte Erica noch unsicherer. Sie erzählte mir über ihn:


      Nachdem wir drei Jahre zusammengelebt hatten, wurde mir klar, dass Jack weder Zugeständnisse machen wollte noch anerkannte, dass es mit uns nicht klappte – »alles passte ihm gut«. Meine Beziehung zu ihm war so, als sollte ich an einem Pfosten mit Schmierseife hochklettern. Ich rutschte immer wieder ab und landete auf dem Hintern. Ich drohte ihm ungefähr zum zehnten Mal, die Beziehung zu beenden, aber Jack schafft es gut, mich zum Bleiben zu bewegen. Er tut alles, um mich umzustimmen: schmeicheln, betteln, weinen und verführen. Aber diesmal meinte ich es ernst.


      Jack ignorierte Ericas tiefe Unzufriedenheit und die Ernsthaftigkeit ihres Ultimatums. Er nutzte ihr Zögern, die Beziehung zu beenden, aus und band sie mit ihrer eigenen Abhängigkeit an sich; gleichzeitig erpresste er sie mit ihren Schuldgefühlen.


      Schließlich war Erica mit Jack zu unglücklich, und sie musste sich eingestehen, dass die Beziehung sich nie verbessern würde. Da tat sie einen großen Schritt, den sie sich selbst nicht zugetraut hatte: Sie wurde an ihrer Arbeitsstelle befördert, und man fragte sie, ob sie ein Jahr lang die neue Filiale der Firma in Chicago leiten wolle. Das Angebot war für sie der optimale Ausweg: Sie war zwar nicht begeistert davon, New York zu verlassen, aber sie nahm die Stelle an, obwohl die Frage, was Jack dazu meinte, noch offen war. Er bat sie nicht zu bleiben. Sie ging nach Chicago und lud ihn nie ein, sie zu besuchen. Ein paar Monate später rief sie ihn an und machte es endgültig – es war zwischen ihnen zu Ende.


      Ericas Dilemma bestand darin, dass sie einen halsstarrigen passiv-aggressiven Mann liebte, der wegen ihr keine Kompromisse einging. Sie stand vor einer einfachen Alternative: Schluss machen oder so weiterleben wie bisher. Da positive Verständigungsversuche umsonst gewesen waren, traf sie widerwillig die Entscheidung, die für sie am besten war.


      Interessanterweise konnte Erica sich mit dem Ende der Beziehung erst abfinden, als sie räumlich von Jack getrennt war. Als ich sie fragte, warum sie telefonisch Schluss gemacht habe, erwiderte sie, sie hätte in einem persönlichen Gespräch unmöglich hart bleiben können. Hätte sie sich mit ihm getroffen, so sagt sie, »hätte er sich wieder in mein Herz eingeschlichen… er ist unwiderstehlich, und das bringt mich um«.


      Viele passiv-aggressive Männer sind Verführungskünstler, die Sie dazu bringen, wider besseres Wissen zu handeln. Sie nutzen Ihren Optimismus und Ihre romantischen Gefühle aus – Ihre Träume von wolkenlosem Himmel und glückseliger Liebe, nur Sie und er, voller Wärme und Glück. Er weiß, was Sie wollen, und er weiß auch, dass er es Ihnen nicht geben kann; deshalb verkauft er Ihnen Versprechungen. Der Vater, der Bruder, der Sohn oder der Chef verführt Sie zwar nicht auf die gleiche Weise wie ein Geliebter, aber er rechnet ebenfalls damit, dass Sie darauf hereinfallen, wie sehr Sie ihn brauchen, wie liebenswert er ist oder wie sehr er Sie liebt.


      Männer wie Jack ziehen einen bestimmten Frauentyp an, den ich als »Retterin« bezeichne (mehr über Persönlichkeit und Art der Frauen im nächsten Kapitel), und auch Erica hat etwas davon. Sie unternimmt heldenhafte Anstrengungen, um Beziehungen zu retten, die zum Scheitern verurteilt sind, oder um Männer zu gewinnen, die hin und her schlittern. Es funktioniert nicht.


      Wenn Sie mit einem passiv-aggressiven Mann so verwoben sind, dass Sie den Überblick verlieren, bei wem das Problem liegt, ist das Ausbrechen aus der Beziehung nicht einfach. Sie sind beide eng verbunden, und es ist fast unmöglich, sich dem zu entziehen. Die Lösung lautet: Schätzen Sie die Beziehung danach ein, was sie Ihnen gibt, und nicht danach, welche Möglichkeiten in ihr stecken. Nur allzu oft sehe ich Menschen, die gefesselt sind von der Hoffnung, der passiv-aggressive Mann werde sich ändern, und dabei gestehen sie das ganze Ausmaß ihrer Enttäuschung nicht ein. Treffen Sie Ihre Entscheidung wie Erica auf der Grundlage der Wirklichkeit und nicht auf der einer falschen Hoffnung.


      Als Erica telefonisch mit Jack Schluss machte, war das die einzige Möglichkeit, wie sie sich selbst als abgegrenzte Person betrachten konnte – indem sie buchstäblich ihre Vorlieben von seinen trennte und umzog. Damit stellte sie ganz konkret die Grenzen wieder her, die zuvor verwischt waren. Ihre Angst, mit der bisherigen unbefriedigenden Beziehung weiterzumachen, half ihr dabei, diesen Schritt zu tun. Sie hatte schon früher versucht, Grenzen zu ziehen und durchzusetzen, aber es wurde ihr klar, dass nur der Ortswechsel für sie eine Lösung war.


      Ein Kollege machte einmal folgende schlagfertige, aber von Herzen kommende Bemerkung: »Das Geheimnis im Umgang mit einem passiv-aggressiven Mann besteht darin, ihn hinter sich zu lassen. Heiraten Sie ihn Anfang zwanzig, und lassen Sie sich mit dreißig scheiden. Sie sollten aus Ihren Fehlern lernen und nicht für alle Zeiten mit ihnen leben.« Genau das tat Erica.


      Eine Beziehung zu beenden, das ist schmerzlich und schwierig, besonders wenn es sich um einen Angehörigen handelt (und er nicht gerade gewalttätig oder arrogant ist). Was dabei am wichtigsten ist: Denken Sie daran, dass Sie eine größere Chance haben, die Beziehung zu verändern, wenn Sie anders reagieren – und wenn Sie Grenzen ziehen und durchsetzen, teilen Sie dem passiv-aggressiven Vater, Bruder oder Sohn mit, dass Sie jetzt klarer sehen und nicht mehr zuschnappen, wenn er Ihnen den Köder zuwirft. Je weniger anfällig Sie für die passiv-aggressiven Spiele sind, desto mehr wird er Sie bekämpfen. Aber wenn Sie hartnäckig bleiben und die Selbstachtung wahren, muss er damit zurechtkommen. Erwarten Sie keine magische Verwandlung, aber rechnen Sie mit einer merklichen Änderung.


      Zum Schluss


      Wenn man mit einem anderen zu tun hat, sei es ein passiv-aggressiver Mann oder irgend jemand anders, dann ist es unmöglich, dass man nie etwas von ihm will. Aber wer sich mit einem passiv-aggressiven Mann einlässt, begibt sich in das Wechselbad der Gefühle von Zweifel und Verwirrung bis hin zu Ärger und Frustration. Wenn Ihre Erwartungen an ihn Stück für Stück steigen, müssen Sie zwangsläufig in den einen oder anderen Kampf geraten. Ihn zu vermeiden heißt, die Erwartungen zurückzuschrauben, aber dann werden Sie sich selbst nicht mehr mögen, weil Sie sich mit so wenig zufriedengeben. Ihre Achillesferse besteht darin, dass Sie etwas wollen, was immer es auch sei.


      Ein anderer Kampf tobt in Ihnen selbst, wenn Sie sich schonungslos fragen, warum er Sie geangelt hat. Welche »schwache Stelle« hat er bei Ihnen entdeckt? Wie hat er sie gefunden? Warum reagieren Sie immer noch so, wie er es will, gleichgültig, wie schlimm die Angelegenheit wird? Das nächste Kapitel beschäftigt sich mit Ihnen und mit der Frage, warum Sie auf einen passiv-aggressiven Mann hereinfallen.

    

  


  
    
      


      3.

      Wer fällt auf den passiv-aggressiven Mann herein?


      Haben Sie sich je gefragt, ob es Ihre Schuld ist, ob Sie etwas gesagt oder getan haben, das solche Reaktionen auslöst? Die Antwort könnte durchaus lauten: Ja. Zu einer Beziehung gehören immer zwei, und Ihre Rolle ist dabei ebenso wichtig wie die des passiv-aggressiven Mannes. Ohne Sie ist er ein Mann mit Persönlichkeitsproblemen. Bei Ihnen lässt er seine emotionalen Muskeln spielen, er spürt seine Macht, und oft erreicht er damit, was er will.


      Im vorigen Kapitel war davon die Rede, wie Sie die passive Aggression möglicherweise bewusst oder unbewusst fördern. Jetzt möchte ich mich auf die Frage konzentrieren, wie Sie sich selbst darstellen – damit meine ich nicht nur Ihre Art oder das Ausmaß, in dem Sie anmaßend oder unterwürfig sind, sondern jene subtilen persönlichen Signale, die Sie aussenden und die ein passiv-aggressiver Mann entsprechend interpretiert.


      Sie gehen an die Beziehung mit bestimmten Neigungen, Bedürfnissen und emotionalen Vorbelastungen heran. Wenn die Beziehung nicht funktioniert (und deshalb lesen Sie dieses Buch), dann muss sich irgend etwas ändern. Ihr Gefühl sagt Ihnen, dass Sie damit bei sich selbst anfangen sollten, denn solche Veränderungen können Sie selbst steuern, und sie sind einfacher als der Versuch, andere zu ändern. Durch echte Selbsterkenntnis können Sie herausfinden, warum Sie passiv-aggressive Männer anziehen oder sich von ihnen angezogen fühlen und warum Sie offensichtlich ein Verhalten zulassen, das Sie nicht befriedigt oder das Ihnen etwas wegnimmt. Ihre erste Einsicht wird dabei höchstwahrscheinlich etwas mit Ihrer eigenen Angst vor Trennung und Verlassenwerden zu tun haben.


      Ein passiv-aggressiver Mann schafft es sehr geschickt, die Illusion von Beständigkeit zu erzeugen, einer Eigenschaft, die viele Frauen besonders stark anspricht. Gefühlsmäßig mag er nicht zu fassen sein, aber er schafft es vielleicht, dass Sie ihn für etwas Besonderes und für einen sicheren Eckpfeiler in Ihrem Leben halten. (»Ich bin heute Abend zu Hause. Ruf mich an, wenn du irgend etwas brauchst. Wenn ich weg bin, dann nur für eine halbe Stunde, dann versuch’s noch mal…«) Gleichgültig, welche Fehler er ansonsten hat und wie schwierig der Umgang mit ihm sein mag, ein passiv-aggressiver Mann ist da. Es ist seine bewundernswerteste und gleichzeitig seine teuflischste Eigenschaft. Seine Beständigkeit vermittelt Sicherheit, aber sie ist auch ein Fluch für Frauen, die sich mit ihm einlassen.


      Wahrscheinlich werden Sie mit ihm eine stillschweigende Übereinkunft treffen und einen Austausch von Sicherheit und Erfüllung vereinbaren. Aufgrund seiner Persönlichkeitsstruktur wird er Sie höchstwahrscheinlich nicht offen zurückweisen. Aber der überhohe Preis dafür ist seine passive Aggression, und den zahlen Sie, bis Sie in der Lage sind, etwas zu verändern.


      Sehen wir uns nun einmal an, warum Sie wissentlich oder unwissentlich auf einen passiv-aggressiven Mann hereingefallen sind. Im Folgenden werden drei Verhaltens»typen« beschrieben: das Opfer, die Managerin und die Retterin; sie stellen bestimmte Persönlichkeitstendenzen dar, die passiv-aggressive Männer offensichtlich besonders anziehen.


      Das Opfer


      Über eine Frau, die sich von ihm lenken lässt, hat der passiv-aggressive Mann wirkliche Macht. Das Opfer handelt aus einem schlechten Selbstwertgefühl und einem bruchstückhaften Selbstbild heraus, und damit zieht eine solche Frau leider Misshandlungen auf sich, während der passiv-aggressive Mann die Rolle des Misshandlers übernimmt. Sie glaubt vielleicht, ein ganzer Mann mit halbem Herzen sei gut genug für sie oder besser als gar nichts, und deshalb beginnt sie mit dem passiv-aggressiven Mann eine Beziehung, in der nur wenig Aussicht auf Verbesserung besteht. Er ist froh, dass er ihre Zweifel verstärken kann – Zweifel an ihrem Wert als Mensch, an ihrer Sexualität, ihrer Umgänglichkeit oder ihrem Verstand.


      Opfer können empfindsame Frauen sein, aber oft haben sie Hemmungen, ihre Gefühle mitzuteilen. Ironischerweise haben sie ebenso viel Angst, sich völlig zu öffnen, wie die Männer, bei denen sie Zuwendung, Unterstützung oder Liebe suchen. Wenn sie darüber sprechen können, was sie stört, neigen Opfer zu Entschuldigungen, weil sie Gefühle haben (»Es tut mir leid, dass ich mit dieser lächerlichen Geschichte deine Zeit in Anspruch genommen habe…«). Dahinter stehen Beunruhigung und Angst; solche Frauen fürchten die Einsamkeit und den Liebesmangel, aber gleichzeitig halten sie die Distanz aufrecht, die der passiv-aggressive Mann so schön für sie schafft. Das Leben kann zwar manchmal unangenehm sein, aber in dieser unbefriedigenden Art ist es trotzdem sicher. Der passiv-aggressive Mann hat das Ziel, die Frau im Ungleichgewicht zu halten, und dafür ist der Typ des Opfers ein hervorragender Spielball – eine solche Frau kippt bei der leisesten Berührung um.


      Viele Opfer verstehen nicht, warum sie so herumgestoßen werden. Nach ihrer Empfindung sind sie die Gebenden, deren Großzügigkeit und Gutherzigkeit von anderen ausgenutzt werden. In vielen Fällen stimmt das auch: Sie geben tatsächlich, aber gleichzeitig richten sie es so ein, dass sie dabei verlieren. Sie wissen, dass sie ihre Gaben an Menschen verteilen, von denen sie nichts zurückbekommen, die sich nicht um sie kümmern oder sich auf sinnvolle Weise mit ihnen verständigen. (»Warum ist mir das schon wieder passiert? Ich nehme eine Stelle an bei einem Tyrannen, der mich überfordert und außerdem noch schlecht bezahlt!«)


      Die Verbindung zu einem passiv-aggressiven Mann hat für das Opfer bestimmte Vorteile: Er ist eine vertraute Gestalt, vermutlich eine von vielen passiv-aggressiven Personen in dessen Lebensgeschichte. Nehmen wir beispielsweise Jane. Die Neunundzwanzigjährige war zweimal verlobt, aber jedes Mal gab sie dem Mann ein paar Monate vor der Hochzeit den Ring zurück. Als ich sie kennen lernte, steckte sie tief in der dritten wichtigen Beziehung ihres Lebens: Wie sie mir erklärte, war diese Verbindung der bewusste Versuch, ihre Vorliebe für arbeitssüchtige Männer zu durchbrechen, »die mich in ihren geschäftlichen Terminkalender quetschen«. Mit George, so hoffte sie, hatte sie die Aussicht auf einen »netten Kerl«.


      Während der Therapiesitzungen erkannte ich, dass die Männer in Janes Leben eigentlich austauschbar waren: Sie waren alle sehr selbstbezogen und passiv-aggressiv, auch George, ihr »netter Kerl«. Als Folksänger hatte er früher nie ganz den Durchbruch geschafft; später hatte er ein Examen gemacht, und jetzt unterrichtete er Mathematik an einem College. Nach Janes Erzählungen war George offenbar ebenso indirekt und ohne Kontakt zu seinen Gefühlen, ebenso manipulierend und zurückhaltend wie die »Typen aus dem Establishment«, die er in seinen Liedern kritisiert und verspottet hatte. Wieder war Jane der Fußabtreter, aber darüber schrieb George keine Lieder.


      Ich fragte Jane nach den wichtigsten Eigenschaften dieser drei Männer, bei denen sie jedes Mal über Heirat nachgedacht hatte. Sie antwortete:


      Sie gaben mir das Gefühl, ich sei nicht gut genug für sie. Wenn sie sagten, dass sie mich liebten, überzeugte es mich nicht… ich dachte immer, ich würde hintergangen. Aber ich glaubte auch, wenn ich ihre Liebe gewinnen könnte… würde mich das zu etwas Besonderem machen. Es funktionierte nicht. Ich habe nie gespürt, dass einer von ihnen mich wirklich liebte.


      Sie schilderte mir viele Vorkommnisse, und dabei zeigte sich, dass diese Männer alle wenig Sinn für Nähe hatten, Jane aber ohne Zögern frustrierten. Am schlimmsten war für Jane ihr »Gefühlsrückschlag«: Wenn die Männer sich einmal verletzlich zeigten oder etwas preisgaben, mussten sie ihr in den folgenden Wochen emotionale Qualen zufügen, weil sie Liebesgefühle offenbart hatten. Was sie gegeben hatten, machten sie damit wieder zunichte.


      Offen gezeigte, tiefe Gefühle lösten bei diesen Männern Panik aus, und deshalb missbrauchten sie Jane, um sich stärker und von ihr unabhängig zu fühlen. Das führte bei Jane zu dem Eindruck, die Männer brauchten oder liebten sie nicht und dächten daran, sie zu verlassen.


      Alle diese Männer waren typische Fälle von passiver Aggressivität. Als ich darauf hinwies, zeigte sich Jane nicht überrascht, dass sie in ein Muster verfallen war und dass dieses Muster auch noch einen Namen hatte. Sie stellte im Geist sogar noch eine weitere Verbindung her: Die Eigenschaften, die sie an den Männern so hasste, obwohl sie sich seltsamerweise in sie verliebt hatte, waren die gleichen, mit denen sie aufgewachsen war; zusammengenommen spiegelten sie das Persönlichkeitsprofil ihrer Mutter wider.


      Janes Mutter war eine typische Vertreterin ihrer Generation: eine heitere Frau, die ihren Ehrgeiz und ihre Neugier auf die Welt in ein herkömmliches Schema gepresst hatte, um ihrem Mann »ein schönes Zuhause« zu schaffen. Ihr Leben war bestimmt von dem Bedürfnis nach Bestätigung und der Angst vor dem, was andere über sie und ihre Familie dachten. Janes Vater besaß in einer Vorstadt ein gut gehendes Bauunternehmen und überließ die Erziehung der Tochter größtenteils seiner Frau. Jane war sein Lieblingskind – das wusste sie seit ihrer frühesten Jugend, aber es wurde zwischen den beiden nur selten offen ausgedrückt.


      Im Verlauf der Therapie konnte Jane schließlich eine wichtige Erkenntnis offen eingestehen – und sich damit auseinandersetzen: Unbewusst setzte sie Liebe mit Erniedrigung gleich, mit leeren Versprechungen und der Macht dessen, was nicht laut ausgesprochen wird. Für Jane war es Liebe, wenn es aussah wie eine Belohnung dafür, dass man die Verschlossenheit anderer akzeptierte; Liebe war Liebe, wenn sie weniger war, nicht mehr. Und diesen Begriff von Liebe lernte sie von ihrer ersten Bezugsperson, ihrer Mutter, einem Musterbeispiel für die zurückhaltende, passiv-aggressive Persönlichkeit, und von ihrem Vater, der zwar mehr geben konnte, aber nicht in der Lage war, Leidenschaft auszudrücken, ohne dadurch verwirrt zu sein.


      Am meisten half es Jane, als sie erkannte, wie sich die Muster ihrer Beziehungen zu Männern aus ihrer Jugend heraus entwickelt hatten. Aufgewachsen mit einer Mutter, die leicht zu bedrohen und voller Kritik war, hatte sie nicht gelernt, ihre Bedürfnisse anzumelden und zu befriedigen. Verzicht stand für ihre Mutter auf der Tagesordnung, und deshalb wuchs Jane in dem Glauben auf, sie könne auch von anderen ihr Leben lang nur leere Versprechungen erwarten. Wenn man glaubt, andere würden einem nur dann Liebe geben, wenn sie es wollen, nicht wenn man es braucht oder darum bittet – so war es in Janes Jugend –, dann wartet und leidet man. Wenn man wie Jane der Ansicht ist, das Schicksal werde einen bestrafen und den geliebten Menschen wegnehmen, dann erlebt man nie die Freude der Liebe während einer Beziehung.


      Jane schlüpfte bei Männern immer in die Rolle des Opfers: Als Erstes kamen die Bedürfnisse des Mannes und dann erst die ihren, und dazwischen war eine große Lücke. Um diese Kluft kleiner werden zu lassen, machte Jane aus dem Geben das Nachgeben. Sie stellte Situationen her, in denen sie nicht gewinnen konnte, weil sie nicht widersprach, wenn jemand sie verletzte. Beispielsweise konnte sie nicht sagen: »Sag mir nicht erst dann ab, wenn wir in zehn Minuten ausgehen wollten«, »Warum fängst du wieder Streit an, bevor wir zu Bett gehen?« oder »Wenn du knapp bei Kasse bist, warum machst du dann mir Vorwürfe, ich verlange finanziell zu viel von dir?« Meist sprach sie ein Thema überhaupt nicht an, aber wenn sie es tat, dann erst im Nachhinein, und stets nahm der betreffende Mann ihre Beschwerde auf die leichte Schulter.


      Opfer lassen sich herumstoßen. Wenn sie Grenzen ziehen, fällt es ihnen schwer, sie aufrechtzuerhalten. Passiv-aggressive Männer lernen es, Ultimaten zu missachten, besonders jene, die das machtlose Opfer setzt. Sie tun weiterhin so, als ob sie sich darum kümmern, und wie bei Jane wissen sie, dass die Frau sie nie verlassen wird. Aber Jane war nicht ganz und gar ein Opfer, und sie schaffte es jedes Mal rechtzeitig, sich in Sicherheit zu bringen, bevor sie einen solchen Mann heiratete. Leider hatte sie nicht genügend Einsicht, um das Muster früher zu durchbrechen. Die Lösung für Janes Problem liegt in ihr selbst und in ihrer Fähigkeit, Selbstwertgefühl zu erlangen und ihre Würde wiederherzustellen. Sie lernte schließlich, dass Missbrauch keine Liebe ist, dass Liebe aber missbraucht und als Waffe gegen sie eingesetzt werden kann. Sie kann jetzt liebevolle Zuwendung und Sorge von neidvoller Aufmerksamkeit und Verzweiflung unterscheiden. Wenn sie sich echter Liebe für wert hält, wird sie sich nicht mehr mit weniger zufriedengeben und sich nicht schlecht behandeln lassen. Es liegt an ihr, sich klarzumachen, dass Liebe zu einem Mann nicht gleichbedeutend ist mit Sklaverei – und dass einen Mann lieben nicht bedeutet, von ihm abhängig zu werden. Wenn Sie an der gleichen Stelle festhängen wie Jane, können Sie sich letztlich aus der Opferrolle befreien. Machen Sie sich klar, dass Sie nicht besonders auserkoren sind für Bestrafung, Verlust oder einen lebenslangen Kampf um Kleinbeträge in einer Firma, die Ihre Leistung nicht zu würdigen weiß.


      Die Journalistin Ellen Goodman schrieb einmal einen faszinierenden Artikel über Jean Harris, die prominente Mädchenschulrektorin, die den Arzt Herman Tarnower aus Scarsdale erschoss. Sie stellt darin Vermutungen darüber an, warum Jean Harris ihn nach einer vierzehnjährigen stürmischen Beziehung umbrachte: »Harris hatte nur allzu gut gelernt, wie man einen ganzen Mund voll Erniedrigung schluckt, um einen winzigen Bissen der Zuwendung zu bekommen… sie ist wie jede Frau, die sich an einer Beziehung festkrallt, während das Selbstwertgefühl zerbröckelt wie ein verrottetes Fensterbrett in der achtzehnten Etage.«


      Jean Harris spielte die Rolle des Opfers bei einem unverbindlichen Schürzenjäger, von dem sie hoffte, ihre hilflose Liebe werde ihn ändern. Es funktionierte nicht. Wenn man nur die Krümel bekommt oder sieht, wie die ganze Beziehung zu Krümeln zerfällt, muss man sein Leben retten. Wenn Sie glauben, Ihr Leben sei nichts wert, bleiben Sie das Opfer. Geben Sie diese Ansicht auf, und Sie lernen die Freiheit kennen, sich das Leben nach Ihren eigenen Bedürfnissen zu gestalten.


      Jede Beziehung ist anders, aber die besten haben eine Gemeinsamkeit: Entscheidungsfreiheit – man entscheidet sich zusammenzusein, und jeder lädt den anderen täglich neu in sein Leben ein. Jane hat bei der Stärkung ihres Selbstwertgefühls noch einen weiten Weg vor sich, aber mit ihrer neu entdeckten Wahrnehmung, die ihr sagt, welche Männer sie meiden muss, bin ich für ihre Zukunft zuversichtlich.


      Die Managerin


      Frauen, die sich mit passiv-aggressiven Männern eingelassen haben, erzählen mir oft, was sie sich wünschen: Der Partner soll sich bei ihnen so wohl fühlen, dass er seine Gedanken offen und ehrlich aussprechen kann. Das klingt vernünftig, denn Offenheit schließt auch die völlige Freiheit ein, mit dem anderen einer Meinung zu sein oder nicht. »Lass ihn sich mehr durchsetzen«, sagen sie. »Wie wäre es, wenn man dem Thema weniger ausweicht, wenn man weniger das Bedürfnis hat, die Gefühle aller Beteiligten herabzusetzen, einschließlich seiner eigenen? Wie wäre es mit mehr Entschiedenheit?«


      Solche Sätze klingen fair und sogar großherzig, aber wie ich im Laufe der Zeit entdeckt habe, ist das Interesse mancher Frauen an offener Kommunikation nicht immer echt. Auch unausgesprochene Ängste und Vorbehalte kommen ihnen in die Quere, und oft haben sie eine ebensolche Scheu vor Nähe wie die Männer, von denen sie sie verlangen. Solche Frauen, die die Antwort nein nicht annehmen können, bezeichne ich als Managerinnen. Da der Vorschlag, offen zu sein, für sie genauso bedrohlich ist wie eine geballte Faust, zerstört die Managerin Nähe und wendet sich statt dessen der Kontrolle zu.


      Was geschieht dann? Ein passiv-aggressiver Mann ist anfangs vielleicht willens, sich durchzusetzen oder zu sagen, was er empfindet, aber die Verständigung kommt zum Erliegen – und zwar ironischerweise Ihretwegen. Möglicherweise haben Sie Angst vor dem, was Sie hören werden, Sie unterbrechen ihn und lassen ihn unterschwellig wissen, dass Sie seine Gedanken missbilligen. Später spricht er nicht mehr weiter, und dann bekommen Sie kein Wort mehr aus ihm heraus. Eine andere Möglichkeit wäre, dass der passiv-aggressive Mann tatsächlich nein zu Ihnen sagt; er will nicht tun, was Sie wollen, aber Sie können oder wollen seine Antwort nicht akzeptieren und drängen weiterhin auf ein Ja. Die Unterhaltung gleitet ab, und er wird mürrisch. Vielleicht kapituliert er sogar, aber dann trägt er es Ihnen lange nach.


      Für die Managerin ist es wichtiger, ihren Willen durchzusetzen, als zuzuhören, was der Mann zu sagen hat. Ein gutes Beispiel ist Audrey.


      Frank und Audrey sind der typische Fall eines Paars, das in vielerlei Hinsicht nebeneinanderher lebt; Berührungspunkte ergeben sich nur in sehr spannungsreichen emotionalen Begegnungen. Frank, ein echter passiv-aggressiver Mann, ist mein Patient, aber ich habe auch mit seiner Frau Audrey gesprochen, einer typischen Managerin, die sich ihren eigenen passiv-aggressiven Frankenstein geschaffen hat. Audrey ist beherrschend und verbittert, Frank dagegen ängstlich und eigensinnig. Sie hält Frank für die Ursache ihres Unglücks, während er sich vor allem leise selbst bedauert. Nach meiner Einschätzung trägt Audrey einen geheimen Groll gegen Frank in sich. Er ist lässiger als sie und nicht so aalglatt und selbstbewusst wie viele Karrieretypen, aber seine sanfte Art ist ihm nützlich. Er ist ein einigermaßen erfolgreicher Buchhalter mit Karrierechancen und ein liebenswerter Kerl. Audrey geht ruppiger mit Menschen um und stellt mehr Forderungen, ihre Art steht im Gegensatz zu einer tief sitzenden Unsicherheit. Die Schwachstelle in ihrem Panzer ist ihre Trennungsangst. Ein Teil von ihr verlässt sich völlig auf Frank, aber er geht damit nicht anständig um. Vielmehr spielt er mit ihr – er nutzt ihre Ängste aus, und insgeheim fordert er sie heraus, ihn zu verlassen. Aber Audrey glaubt, sie werde allein versagen, vor allem mit ihren zwei noch nicht einmal zehn Jahre alten Kindern, für die sie sorgen muss. Das intensiviert ihre Versuche, Frank zu kontrollieren, noch stärker, und sie stellt immer größere Forderungen an ihn. Unter anderem beschwert sich Audrey über Frank, weil sie nach ihrer Überzeugung gelegentlich das Recht auf eine einfache Antwort hat oder auf ein Gespräch, das ihre Ängste und Unsicherheiten besänftigt. Aber Frank gibt ihr weder das eine noch das andere. Er weicht der Frage aus und enthält ihr die Bestätigung vor. Audrey erkennt jedoch nicht, dass es auch Situationen gibt, wo sie sich weigert, Frank zuzuhören. Das Gleiche gilt für die Male, wo Frank seine Antwort anbietet – ein ängstliches »nein, jetzt nicht« oder »nein, ich will nicht« –, klare Signale, die Audrey zur Aufmerksamkeit veranlassen sollten.


      Der Teil von Audrey, der Franks Nein übergehen muss, muss ihn auch erniedrigen. Veranlasst wird sie dazu, weil Frank ihre Beleidigungen hinnimmt wie ein Lamm, ohne erkennbare Vergeltung. Den eigentlichen Zusammenhang erkennt Audrey nicht: Dass seine passive Aggression, sein Spielen mit ihrer Unsicherheit und seine Vermeidung von Nähe, die Antwort ist. Sein Ärger äußert sich zu einem späteren Zeitpunkt und auf andere Weise, aber er wirkt sich für sie nicht weniger unangenehm aus.


      Ihre Eheprobleme begannen nicht erst mit Audreys Neid auf Franks Fähigkeit, im Beruf zurechtzukommen, sondern bereits im ersten Stadium ihrer Beziehungsentwicklung. Damals bildete sich ein Muster heraus: Sie bat ihn um etwas, er lehnte ab, und sie bedrängte ihn weiter, wobei sie obendrein noch ein paar Beleidigungen einwarf. Schließlich antwortete Frank ihr überhaupt nicht mehr. Da Audrey ein Nein nicht akzeptieren konnte, fand er andere Wege, um sich ihren Forderungen zu entziehen, beispielsweise indem er schwieg, das Zimmer verließ oder das Thema wechselte. Passive Aggression in Reinkultur.


      Als Audrey Einfluss auf Frank gewonnen hatte, gelang es ihr, ihm die Einwilligung zu entlocken und ihren Willen durchzusetzen, ohne sich darum zu kümmern, was Frank dachte. Sie liebte ihn, aber sie ärgerte sich über ihn; sie provozierte seine Feindseligkeit, ohne sich allerdings damit oder mit ihrer eigenen Ablehnung auseinanderzusetzen. Mehr Managerin als Ehefrau, entsexualisierte sie ihn – in der Mehrzahl der Fälle verbannte sie ihn aus ihrem Bett auf die Wohnzimmercouch, weil »er so schnarchte, dass sie nicht schlafen konnte«. Frank unterwarf sich passiv der Verbannung. Anfangs fühlte er sich verletzt und erniedrigt, aber im Laufe der Zeit passte es ihm ganz gut, weil er so die Distanz aufrechterhalten konnte. Dann wurde er zu demjenigen, der die Kontrolle hatte: Wenn sie mit ihm schlafen wollte, war er nicht verfügbar. Er zog ständig auf die Couch, und die Verständigung zwischen ihnen verschlechterte sich weiter.


      Audrey, gefangen in ihrer Unzufriedenheit in Beruf und Liebe, intensivierte ihre Frustration und Wut, indem sie Frank erniedrigte. Sie erklärte, er solle sich stärker durchsetzen und ihr sagen, wenn er unzufrieden sei, aber die Wahrheit sah anders aus. So viel sie sich auch über ihn beschwerte, in Wirklichkeit war sie diejenige, die sein Problem verstärkte: Sie gab ihm das Gefühl, was er wolle, sei nicht zu akzeptieren. Und er wollte, dass jemand sich um seine Bedürfnisse kümmerte und ihn für voll nahm. Er wurde unwillig, sich überhaupt auf irgendeine Weise zu äußern, und Audrey fühlte sich ausgenutzt von einem Mann, der so unbestimmt und ausweichend war, dass er zu seiner eigenen Frau nicht ehrlich sein konnte. Er fühlte sich missachtet und missverstanden. Der Teufelskreis schloss sich.


      Die eigentlichen Gespräche zwischen Audrey und Frank waren diejenigen, die sie nie geführt hatten – die unausgesprochenen Untertöne, Vorschläge, missverstandenen Signale und Kommentare und die oft deutlichen und dennoch übersehenen Hinweise. Wenn ein Mann, der seine Gedanken nicht gut ausdrücken kann und das Bestreben hat, alles zu zerstören, auf eine Managerin trifft, die ihn kontrollieren will, dann kann die Beziehung nicht anders verlaufen: Sie muss knirschend zum Stillstand kommen. In diesem Fall schien Audrey im Vorteil zu sein; denn grundsätzlich bekam sie von Frank, was sie wollte, von dem passiv-nachgiebigen Mann. Aber es fehlte so vieles, dass das Leben sie nie ganz zufrieden stellte. Auf seine Trägheit mit Härte zu reagieren war eine Sackgasse – seine passive Aggression ermöglichte ihr nur eines: Sie konnte sich davor drücken, sich mit ihrem hilflosen Abhängigkeitsgefühl auseinanderzusetzen, und auf diese Weise stabilisierte sie den Status quo.


      Wenn Sie feststellen, dass Sie der Typ der Managerin sind, werden sie von jeder Beziehung mit einem passiv-aggressiven Mann – in der Liebe, im Beruf oder in der Familie – mehr profitieren, wenn Sie bereit sind, in sich selbst einige Veränderungen zu vollziehen. Zu einer wirklich ehrlichen Verständigung kann es nur kommen, wenn Sie ein paar Wahrheiten einsehen.


      Wenn Sie wie Audrey sind, müssen Sie sich als Erstes fragen, wie Sie in die Rolle geraten, in der Sie andere kontrollieren; vielleicht fühlen Sie sich von seiner Selbständigkeit bedroht. Wer die Freiheit hat, nein zu sagen, der hat auch die Freiheit wegzugehen. Nehmen wir noch einmal den Fall von Audrey. Sie fürchtet sich vor dieser Unabhängigkeit eines Mannes, und deshalb unterdrückt oder ignoriert sie sie. Aus Angst, Frank werde sie verlassen, demoralisiert und schwächt sie ihn, und bisher hat er es hingenommen. Indem Audrey die Managerin spielt und ein Nein als Antwort nicht akzeptiert, begibt sie sich in die Rolle der dominierenden »Mutter«. Damit macht sie die schlimmsten Phantasien des passiv-aggressiven Mannes wahr: gefangen zu sein von einer verschlingenden, allmächtigen Frau.


      Als Zweites muss die Managerin sich darauf einstellen, das Nein als Antwort anzunehmen. Manchmal ist ein Nein nicht leicht zu ertragen, und zwar aus guten Gründen. Ich verstehe, wie Sie sich zurückgewiesen fühlen; Sie wollen Ihren Willen durchsetzen, aber der andere macht nicht mit, selbst wenn Sie eindeutig die besseren Argumente haben. Aber dieses Nein verschwindet nicht. Solange Sie nicht bereit sind, es zu akzeptieren, so unberechtigt oder enttäuschend es auch sein mag, schaffen Sie immer wieder Situationen, in denen der passiv-aggressive Mann seine Ablehnung auf indirekte Weise ausdrückt, und dann ist sie weitaus unklarer und verwirrender.


      Jeder hat das Recht, nein zu sagen: Nein! Ich will diesen Sonntag nicht schon wieder zu den Schwiegereltern fahren. Nein! Ich will nicht heiraten oder wieder heiraten. Nein! Ich ziehe zum Abendessen nicht wieder das karierte Kleid an. Nein! Ich will nicht, dass die ganze Arbeit an mir hängen bleibt, weil alle anderen »Wichtigeres zu tun haben«. Und nein! Du kannst meine Haare nicht schneiden, wie du willst, nur weil du die Schere in der Hand hast! Der passiv-aggressive Mann kann nur schwer nein sagen, aber vielleicht liegt das auch daran, dass Sie ein Ja hören müssen. Und das führt zu noch mehr passiver Aggression.


      Die Retterin


      So wie es für die Managerin eine bestimmte Art von Beziehungsproblemen gibt, stellen sich auch bei der Retterin Spannungen ganz ähnlicher Art ein. Beide Frauentypen behandeln den passiv-aggressiven Mann vom Standpunkt einer Aufseherin aus. Die Managerin kann Nein als Antwort nicht akzeptieren und will die Oberhand behalten; sie stellt sich selbst als die Lenkende dar, die den passiv-aggressiven Mann als Leibeigenen ansieht.


      Die Retterin hat im Allgemeinen eine weit weniger schrille Art, aber sie ist genauso bestimmend. Sie kann in Gestalt der »Mutter Erde« auftauchen, als Hüterin des Feuers oder als »die Frau hinter dem Mann«, als personifizierte Beständigkeit, Unterstützerin, Sirene oder Geberin alles Warmen und Guten.


      Die Retterin sieht den passiv-aggressiven Mann ständig am Rande des Abgrunds – im Beruf oder im Privatleben –, und sie hat den natürlichen Trieb, jemandem zu helfen, dem es schlecht geht. Sie greift ein, um die Lage zu retten. Der passiv-aggressive Mann ist betört… und unterwirft sich. Vielleicht hat er sie sogar dazu aufgefordert. Anfangs liebt er die Zuwendung.


      Oberflächlich betrachtet erscheinen die Beweggründe der Retterin guten Absichten zu entspringen, und oft stimmt das auch; ebenso oft aber sind sie keineswegs so tugendhaft und selbstlos. Für einen passiv-aggressiven Mann ist solche Großzügigkeit keine Befreiung, sondern sie knechtet ihn. Die Retterin sorgt dafür, dass er für die anderen gut aussieht – sie ist der Soldat, der für sein Selbstbewusstsein kämpft. Sie findet Entschuldigungen für seine Faulheit, sein Zuspätkommen, seine Schwerfälligkeit; dazu übernimmt sie so viele Aufgaben wie möglich und sagt zu ihm: »Ist schon gut, Herbert, ich kann es ohnehin schneller.« Wenn er Unheil anrichtet, räumt sie hinter ihm auf. Zieht er sich zurück, verwöhnt von ihrer Aufmerksamkeit oder weil er weiß, dass sie die Dinge schon richten wird, übernimmt sie alles und lässt ihn gehen. Diese übermäßige Fürsorge zieht sich durch die private oder berufliche Beziehung.


      Wenn Sie in Ihrer Beziehung statt Gleichberechtigung, Scharfsinn und Sexualität mehr Muttergefühle entdecken, als Sie für gut halten, dann müssen Sie herausfinden, in welcher Form Sie von der Rolle der Retterin profitieren. Fällt es dem Mann vielleicht schwer, eine Stelle zu finden oder befördert zu werden? Hat er Alkohol- oder Drogenprobleme? Ist er kontaktarm oder so streitsüchtig, dass Sie seine einzige Freundin sind? Wenn er in dieser Weise selbstzerstörerisch ist – wie weit treiben Sie dann die Rolle der helfenden Kameradin?


      Vielleicht ist er auch grundsätzlich neutral und hat keines der genannten Probleme in extremer Form, aber dann ist möglicherweise seine Achtlosigkeit zum Verrücktwerden – er verliert Schlüssel oder wichtige Papiere, er geht am Flughafen weg, um zu telefonieren, und lässt seinen Koffer im Flugzeug liegen; er raucht und hat in alle Polstermöbel und Jacken Löcher gebrannt; er bringt angefangene Aufgaben nie zu Ende oder lebt in einer Traumwelt, die Sie für ihn Wirklichkeit werden lassen sollen – wie stark wenden Sie sich ihm und seinen Marotten zu wie eine Glucke?


      Mit einem solchen Konflikt mussten sich Mark und Rita auseinandersetzen; sie war die wissende Retterin, und er war ihr Freund, der Errettete, der für die Gefahren, die ihn umgaben, blind war. Mark, ein recht erfolgreicher vierunddreißigjähriger Börsenmakler, war meist ruhig und nur selten schlecht gelaunt; er hatte ein paar passiv-aggressive Eigenschaften, vor allem gewohnheitsmäßiges Hinauszögern, Geistesabwesenheit und eine Naivität, die andere seltsam fanden und die Rita dazu brachte, über ihn zu wachen.


      Rita, lebhafter und extrovertierter, war dreißig Jahre alt und achtete mehr auf die kleinen Dinge des Lebens und Verhaltens. Sie sorgte sich, Mark werde sich so in das Lesen von Papieren vertiefen, dass er nicht an der richtigen U-Bahn-Station ausstieg. Sie fürchtete, er könne überfallen werden, zu dem Räuber etwas Boshaftes sagen und daraufhin auf offener Straße ermordet werden. Sie machte sich Sorgen, wie sie ihn davon abbringen könne, erneut die Einbauschränke umzubauen, was ihnen beiden noch einmal acht Monate lang Unannehmlichkeiten bereiten würde. Und sie war beunruhigt, weil sie immer seltener und weniger leidenschaftlich miteinander schliefen.


      Mark und Rita ergänzten sich in vielerlei Hinsicht gut, aber kürzlich beschwerte sich Rita über Marks passive Aggression. Bei einer Sitzung in meinem Sprechzimmer legte sie dar, wie sie für Mark zur Retterin geworden war. Rita, die meist freimütig erzählte und dazu neigte, Ereignisse theatralisch zu dramatisieren, war der Ansicht, dass Mark sie oft »auf den Thron setzte«, um selbst bei ihren Freunden als Bösewicht zu erscheinen. Das ärgerte sie, denn sie »versuchte ständig, ihn glücklich zu machen« oder »das Beste aus ihm herauszuholen«.


      Rita konzentrierte sich auf seine »Unzulänglichkeiten«, und das führte dazu, dass sie ihren eigenen Beitrag zu ihrer abkühlenden Beziehung überging oder herunterspielte. Sie kümmerte sich um Mark, als sei er ein behindertes Kind, dem sie Arme und Beine ersetzen und Anweisungen geben musste. Eigentlich benahm sich Rita, als sei sie seine Mutter – sie machte ihn zum Kind, und gleichzeitig entsexualisierte sie ihn.


      Ein Mann, der das Gefühl hat, er sei inkompetent, ist auch fast impotent – und er ärgert sich darüber. Indem sie ihn zum Kind machte, spielte sie ihren Beschützerinstinkt aus, und dadurch verlor sie ihn als Mann. Sie erzählte mir:


      Ich habe den Respekt vor Mark verloren. Wie kann man einen Mann respektieren, den man ständig wie ein Baby behandeln muss? Es stellen sich so viele Fragen: Warum habe ich mir überhaupt so einen Mann ausgesucht… einen, der seinen eigenen Namen vergessen könnte, der mich mit seiner Verdrehung der Wirklichkeit schikanieren kann, der beim geringsten Anlass seine Gefühle abschaltet? Warum, um alles in der Welt, will ich bloß bei ihm bleiben?


      Als ich mit Rita sprach, wurde eine Reihe von Gründen klar. Sie war auf Marks Verlässlichkeit angewiesen – er war immer da, und so sehr sie sich auch beschwerte, sie wollte, dass er so blieb. Er vermittelte ihr ein Gefühl von Ordnung und Ruhe. Mit ihm gab es nicht die hitzigen Diskussionen wie in ihren früheren Beziehungen zu Männern, die genauso offen redeten wie sie. Rita hielt Mark sogar davon ab, seine Feindseligkeit direkter zu zeigen.


      Aber Ritas Sorgen gingen über die Frage, ob Mark nach Hause finden würde, hinaus. Als sie zu mir in die Therapie kam, machte sie sich Sorgen, dass Mark sie nicht liebte. Sie konnte noch nicht begreifen, was es für ein Unterschied ist, ob man bei anderen Vertrauen aufbaut und ihnen ihre Unabhängigkeit lässt oder ob man sie »errettet« und kontrolliert; deshalb verhielt sie sich bei Mark immer noch als Retterin. Eigentlich war Rita nicht darauf eingestellt, dass Mark sich änderte und weniger passiv-aggressiv wurde.


      Wenn Sie sich einem passiv-aggressiven Mann gegenüber wie ein Elternteil oder eine Autoritätsperson verhalten, wenn Sie für ihn Verantwortung übernehmen oder Entscheidungen treffen, dann haben Sie ihn ermutigt, die Rolle des Abhängigen zu spielen. Und damit haben Sie ihn auf einer sehr grundlegenden Ebene in die Lage versetzt, passiv-aggressiv zu sein.


      Wenn Sie zu den Ehefrauen, Müttern oder Schwestern gehören, die den Abfluss selbst in Ordnung bringen oder den Klempner rufen, statt den Mann an sein Versprechen zu erinnern – dann sind Sie eine solche Retterin. Weil Sie das Wasser der Feindseligkeit nicht aufrühren wollen, verstärken Sie den Eigensinn eines passiv-aggressiven Mannes, und damit machen Sie es noch unwahrscheinlicher, dass er das Rohr irgendwann – oder in einem vernünftigen Zeitraum – reparieren wird. Die Drecksarbeit wird er immer Ihnen überlassen. Und der passiv-aggressive Mann wird nur noch mehr Grund haben, Sie als »dominierend« zu empfinden und Ihnen Ihre Macht übel zu nehmen.


      Aus der Beziehung zwischen Retterin und Errettetem kann eine ungesunde Symbiose entstehen, in der Sie (wenn auch unbewusst) mit dem passiv-aggressiven Mann unter einer Decke stecken und Spannung erzeugen, indem Sie die Konflikte aufrechterhalten. Ironischerweise schützt seine passive Aggression Sie gegen die Angst vor Veränderung.


      Es ist schwer zuzusehen, wie jemand (in extremen Fällen) sein Leben zerstört oder von Fehler zu Fehler stolpert, ohne etwas tun zu können, um ihm zu helfen. Solches Versagen wirkt wahrscheinlich unmittelbar auf Sie zurück. Retten oder nicht retten – keine Möglichkeit ist ganz und gar richtig. Jenseits von seinem persönlichen Schmerz wird ein passiv-aggressiver Mann Ihren Unwillen, ihn zu retten, als Zurückweisung ansehen, und das verstärkt seine Ansicht, Sie kümmerten sich nicht genügend um ihn. Je mehr Sie ihn aber andererseits bemuttern und je mehr er das zulässt, desto stärker akzeptieren Sie beide, dass er grundsätzlich unfähig und unzulänglich ist.


      Nur wenn Sie ihm so viel Raum geben, dass er seine eigenen Fehler machen kann, wird er lernen, erwachsen zu werden.


      Der passiv-aggressive Mann ist schwierig, verletzlich und, wie Sie erfahren haben, im Umgang mit Frauen ein wenig schwerfällig. Aber wenn Sie von ihm Zugeständnisse, Zusammenarbeit und vielleicht auch Leidenschaft erwarten und das Gefühl haben, deshalb mit ihm kämpfen zu müssen, dann brauchen Sie eine andere Einstellung ihm gegenüber. Wenn Sie an sich selbst die Eigenschaften des Opfers, der Managerin oder der Retterin entdeckt haben, können Sie erkennen, warum Sie auf einen passiv-aggressiven Mann hereingefallen sind. Aber seine Erwartungen an Sie werden sich wandeln, wenn Sie Ihre Art, mit ihm umzugehen, verändern. Wenn Sie also in der Vergangenheit die passive Aggression zugelassen haben, bestehen noch gute Aussichten, das zu beenden, was Sie verletzt, und bessere Beziehungen aufzubauen.

    

  


  
    
      


      4.

      Der passiv-aggressive Mann:

      Wie wächst er auf, warum wird er so?


      Man hat mich oft gebeten, ein vollständiges Bild des passiv-aggressiven Mannes zu zeichnen, ein scharf umrissenes Schema, das den Verlauf seiner Probleme darstellt. Das ist nicht so leicht, wie man vielleicht meint, denn jeder Mann ist anders, jede Lebensgeschichte ist einzigartig, und ein Mensch, der sein Leben mit Hilfe passiv-aggressiver Taktik bewältigt, ist keine einfache Persönlichkeit. Und doch gibt es bei aller Unterschiedlichkeit der Charaktere eine Anzahl sich wiederholender Muster aus seiner Jugend, die dazu beitragen können, die Hauptfrage zu beantworten: Warum ist er so geworden? Dazu gibt es mehrere Theorien.


      Umwelt und Abstammung:

      gesellschaftliche und biologische Ursachen


      Welcher Anteil unserer Eigenschaften hängt davon ab, woher wir stammen – im Unterschied dazu, von wem wir abstammen? Es ist die heiß umstrittene Frage nach sozialer Umwelt und Veranlagung, nach den Anteilen, die Gene und äußere Einflüsse zu der Persönlichkeit beitragen, die jeder von uns heute ist.


      Die Kontroverse schafft eine unendliche Palette von Möglichkeiten. Wenn beispielsweise zwei Brüder in derselben Arbeiterfamilie mit sehr moralischen Eltern aufwachsen, die auch für beide die gleichen finanziellen Opfer bringen, dann ist damit keineswegs gesichert, dass die beiden sich in gleicher Weise entwickeln. Sie können als Erwachsene genauso unterschiedlich sein wie zwei Erdnussfarmer aus Georgia und dem Hindukuschgebirge.


      Die meisten Psychologen sind allerdings der Ansicht, dass beide Faktoren zur Persönlichkeitsbildung beitragen. Manche messen dabei den Genen stärkeres Gewicht zu – die anderen der Umwelt. Zwei Aspekte sollen hier erörtert werden: erstens das Temperament, das durch genetische Faktoren bestimmt werden dürfte, und zweitens der angepasste Charakter, das Ergebnis gesellschaftlicher und kultureller Einflüsse.


      Die »Veranlagung« gründet sich sicherlich auf die Gene, jene unwiderruflichen Faktoren, die das menschliche Leben schaffen. Sie sind im Erbmaterial, der DNS, verschlüsselt und beschreiben den »vorbestimmten« Teil des Menschseins. Sie sind zwar dafür verantwortlich, wie man reagiert, aber sie sind nicht der einzige Faktor, sondern nur ein faszinierender Teil der Persönlichkeitsentwicklung. Manche passiv-aggressiven Männer glauben, die Genetik sei der Schlüssel zu ihrer Persönlichkeit, und es sei Aufgabe der Wissenschaft, den »Hauptschalter« zu finden, mit der man ihr Verhalten an- oder abschalten kann. Eine Patientin, die mit einem passiv-aggressiven Mann verheiratet war, erzählte mir:


      Carl hat eine Theorie über Menschen, die sich auf ihre Nasen gründet. Nach seiner Ansicht sind Menschen, die wie er eine kurze, flache Nase haben, kälter, härter und die besseren Geschäftsleute. Andere, zum Beispiel sein Vater, haben Hakennasen und sind lässiger, aber sie haben es schwerer, sich durchzusetzen.


      Dieser Zusammenhang zwischen Nase und Veranlagung ist für ihn das Evangelium, und er glaubt, Persönlichkeiten seien unveränderlich. Deshalb, so meint er, braucht man sich auch nicht mit Therapien abzugeben!


      Persönliche (und wissenschaftliche) Beobachtungen bestätigen die Theorie, dass es schon bei Säuglingen erkennbare, angeborene Veranlagungsunterschiede gibt. Solche Temperamentstendenzen und Nuancen bleiben vom Kindesalter an während des ganzen Lebens bestehen. Eine grundsätzlich ruhige Natur, Verschrobenheit, Kaltblütigkeit und niedriges Frustrationsniveau, aber auch Tendenzen zu unsozialem Verhalten, konnte man auf die Vererbung zurückführen. Um nur drei Beispiele zu nennen: Dass eine gesellschaftsschädigende »schlechte Saat« aufgeht, dass ein energiegeladener, geselliger Leistungsmensch entsteht oder dass eine fromme »Betschwester« aufwächst – all das ist nicht mehr nur eine spektakuläre Theorie, sondern es hat eine gewisse Grundlage in den Tatsachen. Aber es ist nicht die ganze Wahrheit, denn die Gene allein machen einen Menschen nicht aus.


      Wenn es darum geht, die biologischen Wurzeln der passiven Aggression aufzuspüren, stehen die Wissenschaftler vor einer Schwierigkeit: Verhalten ist so komplex, dass es sich nicht auf einfache Moleküle, Hormone oder Systeme von Gehirnbotensubstanzen zurückführen lässt.


      Und dann ist da die »Umwelt« – gesellschaftlicher Einfluss von Schule, Mode, Freunden, Wirtschaft, Fernsehen und Werbung; all das und vieles andere trägt dazu bei, eine Persönlichkeit zu formen. Die Systeme von Gesetzen und Gesellschaftsordnungen dienen dazu, den Einzelnen mit seinem Umfeld in Einklang zu bringen: Sie schaffen einen kulturellen und zivilisatorischen Zusammenhang, der das Ziel hat, diese Gesellschaft zu erhalten und zu schützen.


      Durch die »Erziehung« findet der Mensch seinen Platz in der Gesellschaft. Die Psychologen erforschen, welche Sozialstrukturen passive Aggression erzeugen, ob sie beispielsweise in einem Land wie Japan stärker ausgeprägt ist, wo mehr Anpassung und Respekt vor Autoritäten verlangt wird, oder aber in den USA mit den vielen Eigenbrötlern und Rebellen. Es gibt darauf bisher keine eindeutige Antwort. Den größten Einfluss übt die »Umwelt« aber in Form der elterlichen Fürsorge aus, und deshalb konzentrieren sich die Psychologen auf die Kindheitsentwicklung.


      »Das Kind ist der Vater des Mannes« – das bedeutet, dass die ersten Erfahrungen eines Menschen, der Zusammenhang, in dem sie sich abspielen, und die Interpretation, die man ihnen zumisst, eine vernünftige Grundlage für die Persönlichkeitsentwicklung darstellen. Für den nicht greifbaren passiv-aggressiven Mann ist das allerdings ein wackeliges Fundament. Er ist in seiner Vergangenheit hängen geblieben, und sein Gefühlsleben ist so zerbrechlich, dass er sich durch Gleichgültigkeit gegenüber anderen und Selbsttäuschung vor der Welt schützen muss. Betrachtet man seine Kindheitsgeschichte ein wenig genauer, dann erkennt man, wo diese Schranken vermutlich zum ersten Mal errichtet wurden.


      Wie man passiv-aggressiv wird: ein Überblick


      Lebensgeschichten, so sagt man, ergeben sich aus einem einzigen traumatischen Erlebnis – wenn jemand in frühester Jugend von einem Elternteil verlassen wird, durch eine plötzliche Gewalttat, indem man die Hand eines Helden berührt, durch öffentliche Demütigung oder einen Augenblick der Klarheit, indem man seine Zukunft erkennt! Es ist immer verlockend, im eigenen Leben nach einem einzelnen Ereignis zu suchen, in dem sich das Wesentliche dessen konzentriert, was man ist, wer man ist und warum man sich so und nicht anders verhält. Als Ursache passiv-aggressiven Verhaltens kann man aber nur selten einen einzelnen Vorgang herausgreifen. Was man über die Kindheit eines passiv-aggressiven Mannes weiß, stammt meist aus seinen eigenen Erzählungen – kaum einmal kann man eingehend mit seinen Eltern, Geschwistern, Lehrern oder Kameraden sprechen und so Bestätigung oder eine andere Sichtweise erfahren. Da »die Tatsachen« ausschließlich seiner eigenen Sichtweise entspringen, betrachten die meisten Psychologen eine solche Lebensgeschichte als höchst anfällig für Verzerrungen.


      Das ist nichts Ungewöhnliches – jeder von uns nimmt die Welt auf einzigartige Weise wahr. Angenommen zwei Männer gewinnen jeweils tausend Euro in einer Lotterie: Der eine freut sich darüber und überlegt, was er mit dem Geld anfängt, der andere ärgert sich über die zusätzlichen Steuern und darüber, wie viel weniger er dadurch zur Bank bringen kann – er fühlt sich betrogen. Die Situation ist die gleiche, aber die Interpretation, mit der wir ihr begegnen, ist stets unterschiedlich.


      In der Psychotherapie betrachtet man die historische Wirklichkeit der Kindheit, also die Genauigkeit der erinnerten Einzelheiten, nicht als das Wichtigste. Man konzentriert sich vielmehr darauf, wie der Patient die Dinge sieht, also auf die gefühlsmäßige Bedeutung der Erinnerungen. Diese so genannte »psychische Realität« ist das, was Denken und Verhalten beeinflusst.


      Auch ich bin der Meinung, dass man unterscheiden muss zwischen der Art, wie ein Kind das Verhalten der Eltern wahrnimmt, und dem, was diese wirklich tun. Wenn ein passiv-aggressiver Mann sich bedürftig und dominiert fühlt, bedeutet das nicht, dass seine Eltern ihm tatsächlich Zuwendung und Bestätigung vorenthalten haben. Sie müssen auch nicht überheblich gewesen sein. Es ist leicht, die Eltern zu beschuldigen, aber sie sind nicht allein verantwortlich für das Verhalten ihres Sohnes und entsprechend auch nicht dafür, dass er passiv-aggressiv wurde.


      Wichtiger ist es, wie er mit ihnen und in geringerem Maß auch mit anderen Bezugspersonen und Geschwistern umgeht – und wie diese Verhaltensmuster in die Beziehungen einfließen, die er im Laufe seines Lebens gestaltet. Wenn Sie je über einen passiv-aggressiven Mann erzürnt waren, der Sie »mit Schweigen straft«, dann können Sie sicher sein, dass diese Art des Umgangs ihn von Kindheit an begleitet.


      Dass er sich entschließt, mit Schweigen zu antworten, war vielleicht früher eine angepasste Schutzreaktion gegenüber den Eltern. Vielleicht war es so: Der Vater verlangte Gehorsam und hörte die Meinung des Sohnes nicht an (»Was bildest du dir eigentlich ein, wer du bist, dass du mir sagst, was du willst?«). Oder die Mutter erniedrigt ihn in einer Laune, wenn er sich für das einsetzte, was ihm wichtig war (»Kleine Jungen denken immer, sie wären so schlau, stimmt’s?«). Von Mutter oder Vater verletzt kann er Ärger nur auf eine Art ausdrücken – und verleugnen: durch Schweigen. Es gehört zu den wenigen Bereichen, die er beeinflussen kann.


      Vielleicht erschien ihm Schweigen als die einzige wirksame Verteidigung – warum sollte er etwas sagen, wenn die Worte auf taube Ohren stießen oder als Waffen gegen ihn benutzt wurden? Der Entschluss, die eigene Meinung zu unterdrücken und Gefühle gegenüber Freunden, Kameraden oder Lehrern nicht zu zeigen, kann sich von der Jugend an das ganze Leben lang fortsetzen. Wenn er erwachsen ist, rüstet er sich mit Schweigen gegen Geliebte, Ehefrau, Freunde und Chefs, weil er glaubt, sie hätten die Macht, ihn genauso zu verletzen wie die Eltern. Aber diesmal sind Schweigen und Rückzug keine Anpassung mehr, sondern tief verwurzelte Gewohnheit.


      Nehmen wir ein Beispiel. Sie gehen zu einem Vorstellungsgespräch und sitzen einem Mann gegenüber, der eine unangenehme Atmosphäre schafft, weil er zwischen den Fragen und Antworten zu lange schweigt oder weil er Sie ansieht – oder durch Sie hindurchsieht –, ohne ein Wort zu sagen. Frauen haben es so ausgedrückt: »Es gibt Männer, die überlassen mir das Reden, bis ich hysterisch schwatze, um das Eis zu brechen.« In Wirklichkeit wollen sie sagen: »Sie brauchen zu mir nicht kalt wie ein Fisch zu sein – ich bin nicht Ihre Mutter.« Aber so unverblümt redet in Wirklichkeit kaum jemand.


      Es gibt viele festgelegte Arten, wie ein passiv-aggressiver Mann mit anderen umgeht und Beziehungen knüpft. Sie entwickeln sich in seinem Leben schon früh. Viele dieser angelernten Muster und Interaktionen stammen aus dem Verhältnis zwischen Eltern und Kind; sie laufen tagaus, tagein ab und haben ganz offensichtlich tief greifenden Einfluss auf seine Persönlichkeit. Gehen wir sie einmal eine nach der anderen durch, und betrachten wir, wie der passiv-aggressive Mann aufgewachsen ist.


      Erste Indizien:

      frühe Kindheit und passive Aggression


      Ein großes Problem für eine Frau, die es mit einem passiv-aggressiven Mann zu tun hat, ist seine Unbeständigkeit. Er ist selbstzufrieden, macht Sie glauben, Sie seien unbedeutend, aber dann wieder ist er ängstlich, braucht Sie und behauptet, Sie seien sein Rettungsanker. Um herauszufinden, wie Sie am besten auf ihn reagieren, müssen Sie sich auf eine Gratwanderung begeben. Worum geht es? Unter anderem um seinen Konflikt mit der Abhängigkeit. (Diese Frage ist für den passiv-aggressiven Mann so wichtig, dass ich mich im nächsten Kapitel genauer damit beschäftigen werde.)


      Wo fängt es an? Ein Baby ist nach der Geburt ganz auf die Eltern angewiesen, um zu überleben, und auf diese oder jene Weise ist das Kind von ihnen abhängig, bis es aus dem Haus geht und ein selbständiges Leben führt. Aber auch wenn der Sohn aus der Abhängigkeit herausgewachsen ist, bleiben manchmal Probleme. Sie stammen aus einem früheren Gefühl des Mangels, das manchmal so intensiv wahrgenommen wird, dass es alle Handlungen des passiv-aggressiven Mannes beeinflusst.


      Viele passiv-aggressive Männer haben ihre Kindheit als Zeit des Mangels und der Unbeständigkeit in Erinnerung (das sind die gleichen Probleme, die ihn auch heute verfolgen). Selbst wenn seine Eltern gar nicht genug für ihn tun konnten – sie kümmerten sich nie darum, was er von ihnen wollte. Das beunruhigt ihn noch heute. Unbewusst rechnet er damit, dass andere ihn genauso behandeln wie seine Eltern, und deshalb ist es durchaus möglich, dass er auch dann einen Mangel befürchtet, wenn es keinen gibt. Nichts ist ihm genug, und Enttäuschungen bestätigen seine Sichtweise. Jedes Versehen von Ihnen ist Anlass für Beschuldigungen wie »Du tust nie etwas für mich… niemand tut etwas für mich«.


      Möglicherweise schafft er sogar Situationen, die andere geradezu dazu auffordern, ihm etwas zu entziehen oder ihn zurückzuweisen, und dann ist wieder einmal bewiesen, dass andere ihm nichts geben. Das meint man mit dem Begriff »sich selbst erfüllende Prophezeiung« (self-fulfilling prophecy). Auf diese Weise bilden sich im Laufe der Zeit Verhaltensstrukturen heraus, die zur zweiten Natur werden.


      Um sein Gefühl, dass man ihm etwas vorenthält, zu kompensieren, glaubt der passiv-aggressive Mann auch, er habe das Recht auf eine Sonderbehandlung. In gewisser Weise hat er das Gefühl, seine früheren Verletzungen rechtfertigten heute seine Selbstsucht Ihnen gegenüber.


      Auffällig an der Lebensgeschichte passiv-aggressiver Männer sind die Erzählungen von Halsstarrigkeit und mangelnder Kooperation in sehr jungen Jahren. Die Eltern haben klare Vorstellungen, wie ein Kind sich benehmen sollte, und mit einem raffinierten System von Strafen und Belohnungen bringen sie es dazu, diese Erwartungen zu erfüllen. Der junge passiv-aggressive Mann fühlt sich durch solche Erwartungen überfordert; er erlebt seine Eltern entweder als zu beherrschend oder als zu schnell strafend.


      Einem Kind gegenüber haben die Eltern unumschränkte Macht, und die ist für den passiv-aggressiven Mann eine unerträgliche Last. Nachzugeben (»Sei ein guter Junge und…«) ist ein Schwächebeweis, und so mancher passiv-aggressive Mann beginnt sein feindseliges Verhalten – besonders gegenüber Autoritäten –, indem er sich weigert, den Wünschen seiner Eltern nachzukommen. Ungefähr zur gleichen Zeit werden auch andere Persönlichkeitsmerkmale (wie Halsstarrigkeit) entwickelt und auf ihre Wirksamkeit getestet. Solche Eigenschaften sind die Vorläufer raffinierterer bewusster und unbewusster Muster, die passiv-aggressive Männer fast immer in ihre Beziehungen mitbringen: Sie entziehen sich, wollen allzu sehr bestimmen und manipulieren, sind nicht zu fassen und selbstzerstörerisch.


      Wenn ein heranwachsendes Kind Körperkraft und Koordinationsfähigkeit gewinnt, wird es mobiler: Es kann sich allein frei und sicher bewegen, und das gibt ihm das Gefühl, seine Umwelt zu beherrschen. Wenn ein kleines Kind ohne Hilfe gehen kann, gewinnt es eine gewisse Kontrolle über seine Ziele. Es ist nicht mehr unbedingt auf die Unterstützung der Eltern angewiesen und kann Entschlüsse fassen, mit denen es seinen Körper ausprobiert und den Bereich seiner Neugier erforscht. Es kann ein Zimmer verlassen und andere Räume entdecken, und es kann herausfinden, wie man das zu fassen bekommt, wonach man greift. Wenn sich die Welt einem Jungen öffnet und sich für ihn über seine Fingerspitzen hinaus erweitert, bietet ihm die neue Selbständigkeit viele Möglichkeiten, aber sie beinhaltet auch Gefahren.


      In dieser Phase der Kindheitsentwicklung findet eine große emotionale Umstellung statt: die »Trennung« oder »Individuation«. Das Kind beginnt, sich selbst als eigenständig wahrzunehmen und nicht mehr nur als Anhängsel der Mutter, aber es fühlt sich noch nicht ganz als »Ich«. Es ist seiner selbst noch unsicher und schwankt zwischen dem echten Streben nach Selbständigkeit und dem Bedürfnis nach dem ständigen Schutz durch die Eltern. Es wandert für kurze Zeit herum, aber dann vergewissert es sich, dass die Mutter noch dort ist, wo es sie verlassen hat. Diese »Wiederannäherung« bedeutet zweierlei: Das Kind will wissen, ob die Mutter seine Abhängigkeit noch berücksichtigt, und es hat Angst, sich von ihr zu trennen. Trotz seines Freiheitsstrebens braucht es die Rückversicherung von einer vertrauten und verlässlichen Person.


      Auch die Eltern werden von Trennungsangst befallen: Sie machen sich Sorgen, weil ihr Sohn aufwächst und sich von ihnen entfernt; ständig schlagen sie sich mit der Frage herum, wie viel Freiheit sie ihm lassen können und wann, wo und wie sie Grenzen setzen und ihn lenken sollen. Mit zu viel Freiheit kann er vielleicht nicht umgehen, ohne sich selbst zu schaden. Ist er zu sehr eingeschränkt, kann er sich nicht die Fähigkeiten aneignen, auf die er als Erwachsener angewiesen sein wird. Zwischen diesen beiden Extremen im Umgang mit der Freiheit steht der passiv-aggressive Mann irgendwo in der Mitte, aber seine ungelösten Konflikte und Ängste im Zusammenhang mit der Abhängigkeit sind immer noch akut.


      Wenn solche Ängste sich noch nach Jahrzehnten auswirken, können die meisten Männer auf Gesetzmäßigkeiten hinweisen, die sich in ihrer Kindheit entwickelt haben und ihr heutiges Verhalten beeinflussen. Nehmen wir beispielsweise Dan, einen meiner Patienten. Er ist ein erfolgreicher Verkaufsmanager in einer Werbeagentur, engagiert sich in seinem Beruf und ist ein strenger Vorgesetzter, aber mit Frauen kann er keine vertrauensvolle Beziehung aufbauen, auch nicht mit Arlene, seiner Lebensgefährtin. Alle Äußerungen von Leidenschaft oder Nähe, ja sogar überhaupt die meisten seiner Gefühle liegen, wie er es nennt, »eingefangen« in seinem Inneren.


      Warum das so ist, wird an einer Kindheitserinnerung deutlich: Seine Mutter band die Bettdecke an der Matratzenunterlage fest, »damit er nicht aus dem Bett fiel«. Genau genommen wurde er in seiner gepolsterten Hülle eingeschnürt wie ein Neugeborenes in seinen Windeln. Seine Mutter setzte diese Gewohnheit fort, bis er fünf Jahre alt war, also weit über das Alter hinaus, in dem man Kinder normalerweise »in die Wiege legt«. Dieses Bild fiel Dan eines Nachmittags unvermittelt ein, und als er sich daran erinnerte, reagierte er körperlich mit Erröten und hektischer Unruhe.


      Der Vorfall war faszinierend: Er beantwortet zwar nicht völlig die Frage, warum Dan heute derartige Beziehungen zu Frauen hat, aber er bildet die Grundlage eines Problems, mit dem er sich jetzt noch herumschlägt: Ehe – oder auch nur Nähe mit einer Frau – ist für Dan die endgültige Gefangenschaft. Kein Wunder.


      Die andere Seite der Kindheit verkörpert Dans Vater. Er spielte in der aktiven Erziehung nur eine untergeordnete Rolle, denn er war der Ansicht, dass kleine Jungen die Mutter brauchen, heranwachsende Jugendliche aber den Vater. Als Dan ungefähr zwölf oder dreizehn Jahre alt war, entwickelte sich zwischen ihm und seinem Vater jedoch eine Beziehung, die von Distanz und nicht von Nähe geprägt war. Die beiden fühlten sich in der Gegenwart des jeweils anderen unwohl, oder sie ärgerten sich über etwas Unbestimmtes, und damit straften sie die Gefühle Lügen, die sie in Wirklichkeit füreinander empfanden. Es gelang ihnen beiden nicht besonders gut, die Verhältnisse zu verändern, und so ist es bis heute geblieben. Dieser frühe Angriff auf Dans Ich beeinflusst seine Reaktionen auf Frauen noch heute: Situationen, die zu viel Nähe ahnen lassen, erzeugen in ihm ein Gefühl der Gefahr – oder, genauer gesagt, des Gefesseltwerdens. Dan erzählte:


      Die Spuren meiner Mutter waren tief in mir eingegraben. Ich wusste, dass nicht alle Frauen so sind wie sie, aber das spielt anscheinend keine Rolle. Ich habe Angst, bei Frauen zu unterliegen.


      Nicht jeder passiv-aggressive Mann erlebt solche aufregenden Vorfälle wie Dan. Eines aber haben diese Männer gemeinsam: Als Jungen wurde ihnen ein Unsicherheitsgefühl vermittelt, wenn es darum ging, die Mutter zu verlassen, und als Erwachsene schämen sie sich ihres Wunsches nach Unabhängigkeit. So viel Erfolg Dan im Beruf auch haben mag, in seinem Inneren hat er immer noch ernsthafte Zweifel, ob er fähig ist, in der Welt allein zurechtzukommen. Immer noch hallt in ihm die Stimme seiner Mutter wider, sie erinnert ihn an die Gefahren, die ihn bedrohen, wenn sie nicht auf ihn aufpasst. Und dann ist da sein Vater, der gehorsame Chauffeur, den die Mutter vom Rücksitz aus dirigiert. Seine Devise lautete: Frieden um jeden Preis.


      Was geschieht nun? Ein Mann wie Dan kann von sich aus Beziehungen abbrechen, die ihn »einfangen« und ersticken, er kann sich allein befreien, sich mit Frauen treffen, sich dann von ihnen wiederum befreien. Von so viel Freiheit überwältigt wird er wahrscheinlich zu seiner ursprünglichen, »fesselnden«, abhängigen Beziehung zurückkehren. Aber er wird es anders nennen und zum Beispiel sagen: »Ich kriege zurzeit einfach keine neue Frau«, oder »Warum soll man von vorn anfangen, die Frauen sind doch im Prinzip sowieso alle gleich«, oder »Vollkommen ist sowieso keine, also schließe ich einen Kompromiss und gehe wieder zu Brenda zurück«. Es ist, als wolle er ausprobieren, wie weit er gehen kann – nur damit ihm klar wird, dass es nicht besonders weit ist.


      Im Zusammenhang mit seiner Mutter gibt es oft tief greifende Konflikte: Sosehr er sie vielleicht auch liebt, er fürchtet sie und auch jede andere Frau, die ihn an sie erinnert. Und das tun alle Frauen. Passiv-aggressive Männer kehren häufig in unbefriedigende Beziehungen zurück, einfach weil sie ihnen vertraut sind, selbst wenn es eine entsetzliche Vertrautheit ist. Ohne es zu wissen, sind Sie oft eine Schauspielerin in der Wiederholung seiner Vergangenheit.


      Angenommen, seine Mutter wollte jede Bewegung von ihm mitbekommen. Das ist die gefühlsmäßige Tatsache, an der er noch heute hängt. Jetzt ist er mit Ihnen zusammen und glaubt, auch Sie seien ihm ständig auf den Fersen. Informationen und Ereignisse wird er so verdrehen, dass sie ihn bestätigen. Wie macht er das? Er äußert sich nicht genau, wann er sich Freitagabend mit Ihnen treffen will, und bittet Sie, »ihn nicht festzunageln«. Sie nageln ihn nicht fest, und bis zehn Uhr abends ist nichts von ihm zu sehen. Sie hinterlassen Nachrichten auf seinem Anrufbeantworter; um elf Uhr ruft er zurück und ist verärgert, weil Sie viermal angerufen haben, um herauszufinden, wo er ist. Und damit hat er seinen Beweis: Sie sind besitzergreifend.


      Einerseits schätzt er die Fürsorge und Zuwendung seiner Mutter, und möglicherweise sehnt er sich immer noch danach, aber jetzt, wo er erwachsen ist, dreht er den Spieß herum: Er will bestimmen, wie viel Macht eine Frau über ihn hat. Er setzt seinen ganzen Charme ein, dramatische Leidensgeschichten über sich selbst, seine unterdrückte Wut und leere Versprechungen, damit Sie sich bemühen, ihn zu bestätigen, zu lieben und zu akzeptieren. Sein Spiel mit Abhängigkeit und Macht steht auf einem schwankenden Gefühlsfundament, aber wenn er erwachsen ist, wird es zur verwurzelten Gewohnheit.


      Die mittlere Kindheit:

      heranwachsen und sich anpassen


      Wenn ein Junge etwa acht oder neun Jahre alt ist, wachsen seine Möglichkeiten, der Umwelt mit Meinungen, Instinkt und einer gewissen Kenntnis der negativen Seiten entgegenzutreten, gewaltig an. Konkurrenzkämpfe, die typische »ödipale Krise« (Opposition gegen den Vater), die Beobachtung der Beziehung zwischen den Eltern, Urteile über ihr Verhalten, sich durchzusetzen bei Schulkameraden und Geschwistern – all das gewinnt eine große Bedeutung.


      Fangen wir einmal damit an, wie er die Ehe der Eltern sieht und miterlebt. Im typischen Fall gibt es zwischen ihnen eine Tradition von Streitereien, die sich entweder in offenem Kampf und Türenknallen äußert oder aber durch »Entspannung«, Kaltblütigkeit und übersteigertes Selbstbewusstsein. »Als ich ungefähr neun war«, erzählte mir ein passiv-aggressiver Patient, »fragte ich meine Mutter, ob sie an Gott glaubte. Sie sagte, ich solle nicht solche persönlichen Fragen stellen.«


      Bei den Eltern passiv-aggressiver Männer kommt Alkoholismus bemerkenswert oft vor. Alkohol vermindert auf eine gewisse Weise die Konflikte. Ein stürmischer Streit ist ein Weg, um Distanz herzustellen. Das Kind ist in einem solchen emotionalen Streit entweder der machtlose Beobachter oder ein Opfer im Getöse. Der passiv-aggressive Mann lernt von seinen Eltern, wie er seinen »kalten Krieg« führen muss, jenen argwöhnischen Frieden, den er mit Ihnen und der Nähe in einer Beziehung geschlossen hat.


      Der passiv-aggressive Mann hatte heftige Konflikte mit seiner Mutter, besonders wenn sie einen starken Willen hatte und wenn der Vater entweder gedemütigt wurde oder zu oft abwesend war; deshalb fehlt ihm ein geeignetes Vorbild für die männliche Rolle. Wenn seine Mutter den Vater herabsetzte, war es verachtenswert, so zu sein wie er.


      Bleibt also noch die Identifikation mit der Mutter, die er gefürchtet und über die er sich geärgert hat. Aber sich als Verbündeter gegen den Vater auf die Seite der Mutter zu schlagen würde zu viele Schuldgefühle heraufbeschwören. Die ödipale Konkurrenz zu gewinnen und den Platz des Vaters einzunehmen – um mit Freudschen Ausdrücken zu sprechen – ist tabu. Deshalb schwankt der passiv-aggressive Mann angespannt hin und her zwischen der Identifikation mit dem Vater, einem Mann, den er nicht in vollem Umfang respektiert, und der Scheu vor seiner Kälte, seinem Zorn oder seiner Gleichgültigkeit.


      Manche Eltern verständigen sich nur über den Sohn miteinander: Ihre Gespräche beschränken sich auf die Frage, wie sie ihn behandeln sollen. Andere sprechen über ihn hinweg, als sei er ein Gegenstand. Ein passiv-aggressiver Mann erzählte mir, er sei während seiner ganzen Kindheit für seinen Vater »verschwunden« gewesen. So saß er zum Beispiel einmal noch nach seiner gewöhnlichen Schlafenszeit mit den Eltern im Wohnzimmer. Sein Vater sprach ihn nicht direkt an, sondern erinnerte die Mutter: »Sag dem Jungen, er soll zu Bett gehen.« Ron meinte dazu: »Es hatte etwas Gespenstisches… als ob es mich nicht gäbe.« Als der passiv-aggressive Mann ein Kind war, sprach man mehr über ihn als mit ihm.


      Der Widerwille, sich in direkte Konkurrenz zum Vater zu begeben, und eine Mutter, die Machtspiele mit ihm trieb – das sind die besten Voraussetzungen für berufliche Probleme, wie sie ein anderer Patient erlebte. Bill, achtunddreißigjähriger Manager bei einer Einzelhandelskette, lehnte eine Beförderung ab, für die er in einen siebzig Kilometer entfernten Ort hätte ziehen müssen.


      Als er die Stelle ablehnte, glaubte Bill, er habe das Richtige für seine Familie getan, aber dann holten ihn die Folgen seiner Entscheidung ein. Je mehr er über die verweigerte Beförderung nachdachte, desto mehr quälten ihn diese Gedanken. Er hielt sich erst für verrückt, dann für dumm, dann für einen Versager. Ein halbes Jahr lang war er verwirrt und hasste sich selbst. Zu dieser Zeit kam er zu mir.


      Bill sprach über seine Eltern; er beschrieb seine Mutter als in ihn vernarrt, mit gewaltigen Erwartungen in seine zukünftigen Erfolge – »Sie wollte eine Rose Kennedy sein, die Mutter eines Präsidenten«, sagte er. Gleichzeitig machte sie seinen Vater fertig, nannte ihn »eine echte Enttäuschung«, obwohl er, objektiv gesehen, recht erfolgreich war.


      Mit eindrucksvollen Beispielen berichtete Bill über die vielen Konkurrenzkämpfe und Vergleiche mit seinem Vater, die seine Mutter für ihn organisierte, seit er sieben oder acht Jahre alt war. Er wollte für sie ein würdiges Gegenüber sein und machte ihre Spiele mit, denn er war zu jung und zu verwirrt, als dass er hätte erkennen können, warum er sich dabei nicht wohl fühlte. Als er älter wurde, hörte sie damit keineswegs auf. Sie schickte ihm einen Test für Allgemeinbildung, den sie aus einer Zeitung ausgeschnitten hatte, und in dem beiliegenden Brief erklärte sie, sie erwarte, dass er seinen Vater übertreffe – dessen Testergebnis hatte sie ebenfalls beigefügt.


      Als ich ihn fragte, was er dabei empfunden habe, erwiderte er:


      Ich fand es schrecklich, dass sie mich wieder ins Rennen schickte. Es war abwegig von meiner Mutter, den Test zu schicken, und als ich sie fragte, warum sie es getan habe, spielte sie die Ahnungslose – sie habe gedacht, es würde mich interessieren, das sei alles.


      Aber ich weiß, dass sie das Bedürfnis hat, mich mit meinem Vater zu vergleichen. Mich wunderte nur eines: Obwohl es mich ärgerte, war ich durch das gute Ergebnis meines Vaters auch ein wenig eingeschüchtert.


      Bill entzog sich zunächst: Er erklärte seiner Mutter, er werde den Test nicht machen – ein typisch passiv-aggressives Zögern. Aber seine Mutter setzte ihm zwei Monate lang deswegen zu, und schließlich gab er nach: Er übertraf seinen Vater geringfügig. Bills von ihm selbst sabotierte Berufslaufbahn und die qualmende Spur gebremsten Ehrgeizes, die zurückblieb, waren teilweise eine Reaktion auf den übergroßen Stolz, den seine Mutter für ihn empfand. In den Gesprächen gestand Bill auch ein, er habe ihre Erwartungen immer als zu hoch empfunden – sie drehten sich stets um das, was sie sich von ihm wünschte, und nicht um seine eigenen Interessen. Da er glaubte, er könne den Maßstäben, die sie für ihn aufstellte, nie gerecht werden, erschien es ihm sinnlos, es überhaupt zu versuchen. Die Ablehnung der Beförderung war eine weitere Gelegenheit, bei der er es nicht probierte, eine weitere Situation, in der er nicht mit seinem Vater konkurrierte, dem »Verlierer«, der sich nie mit ihm messen konnte.


      Bill muss zwei Probleme lösen: Erstens muss er seinem unterdrückten Konkurrenzstreben freien Lauf lassen, statt es ständig zu kontrollieren, und zweitens muss er sich gegen seine Mutter zur Wehr setzen, wenn sie wieder einmal solche lächerlichen, Unfrieden stiftenden Forderungen an ihn heranträgt. In diesen Veränderungen liegt seine Hoffnung. Nur wenn er sich wirklich in die Konkurrenz hineinbegibt, kann ein passiv-aggressiver Mann die Angst davor überwinden – also die Angst, andere Männer zu übertreffen oder ihnen zu unterliegen. Und nur indem er seine Selbständigkeit behauptet, kann er seinen Abhängigkeitskonflikt beilegen.


      In dem Buch Garp, und wie er die Welt sah sagt der Held über seine Herkunft: »Mein Vater war erledigt. Das muss ihn für meine Mutter sehr attraktiv gemacht haben. Keine Bedingungen…« John Irvings ausgezeichnet konstruierte Erzählung über Geschlechterrollen, Liebe und Verlässlichkeit dürfte manche passiv-aggressiven Männer treffend charakterisieren, beispielsweise Bill, dessen Eltern miteinander umgehen, als gebe es »keine Bedingungen«.


      Zwischen den Eltern können sich sehr unterschiedliche Dinge abspielen, aber allgemein betrachtet ist Bills Geschichte typisch für die Jugend vieler passiv-aggressiver Männer: ein verwirrter Junge, hin- und hergerissen in seiner Anhänglichkeit. Insgesamt wird der Vater wahrgenommen, als sei er nicht ganz da. Das könnte bedeuten, dass er für den Jungen Furcht erregend und unnahbar ist, oder aber dumm und unfähig, oder aus beruflichen Gründen viel zu oft abwesend – immer fehlt die männliche Identifikationsfigur. Dagegen ist die Mutter von großer Bedeutung, und sie wird eine Art Vorbild für die späteren Liebesbeziehungen. Der passiv-aggressive Mann lässt sich mit verführerischen Frauen ein, die aber gleichzeitig auch gefährlich sind und herrschen wollen. Er kennt den »Typ«. Von solchen Frauen fühlt er sich einerseits angezogen, aber andererseits sprechen sie auch seine Angst vor Nähe an. Um diese Angst zu bewältigen, versucht er beispielsweise hartnäckig, seine Unabhängigkeit zu demonstrieren, oder er zeigt zu wenig geeigneten Zeitpunkten die kalte Schulter.


      Die so geschaffene gefühlsmäßige Distanz kann sich auch auf Geschwister erstrecken, denn Brüder und Schwestern sind für einen passiv-aggressiven Mann bis ins hohe Alter eine Quelle von Neid und Konkurrenz. Da er sich der Gefühle seiner Eltern ohnehin nicht sicher ist, reagiert er empfindlich auf jede Veränderung, die mit der Geburt eines weiteren Kindes eintritt. In der Sicht des passiv-aggressiven Mannes waren die Eltern in ihrer Liebe nicht zuverlässig. Ein Konkurrent, besonders wenn er klein, niedlich und hilflos ist, stellt für ihn eine zu große Störung dar.


      Die meisten Kinder, Jungen wie Mädchen, nehmen es übel, wenn ein anderes Objekt der Liebe ins Spiel kommt, und sie protestieren auf ihre Weise dagegen – indem sie den Nachdruck auf den Vorteil des Großen und Mächtigen gegenüber dem Kleinen und Hilflosen legen. Das jüngere Kind kann sich über die Macht des älteren oder erstgeborenen, das ja mehr Möglichkeiten und Vorteile hat, natürlich ebenfalls ärgern.


      Das Problem liegt nicht darin, dass der passiv-aggressive Mann sich über seine Brüder oder Schwestern ärgert, denn das ist völlig normal; die Schwierigkeit ist vielmehr, dass die Eltern ihm wahrscheinlich nicht gestattet haben, Neid oder Ärger zu zeigen. Warnungen der Eltern wie »Wir haben dich nicht großgezogen, damit du egoistisch und niederträchtig bist; gib den halben Keks deinem Bruder« können einen Jungen in die passive Aggression drängen. Das kann so weit gehen, dass er ein Spielzeug kaputtmacht, sogar ein eigenes, und dann den Bruder oder die Schwester beschuldigt, nur um ihm oder ihr Schwierigkeiten zu machen. Oder er ist doppelzüngig: »lieb« zu Bruder oder Schwester, solange die Eltern zugegen sind, aber voller Boshaftigkeit, sobald die Erwachsenen das Zimmer verlassen haben. Solche Eigenschaften können schließlich zu einer Lebensform werden.


      Der junge passiv-aggressive Mann, der seinen Ärger nicht offen zeigen darf, bedient sich zahlloser anderer Wege, um seine Feindseligkeit mitzuteilen. Vielleicht war er völlig destruktiv, weinerlich und lästig, weil er ständig hoffte, der Strafe zu entgehen. Wenn Eltern ihre passiv-aggressiven Söhne zur Therapie bringen, dann interessanterweise am häufigsten aus Gründen wie Trotz, Halsstarrigkeit, schlechter Schulleistungen, fehlender Kontrolle über Blase oder Darm, schlechter Tischmanieren, übermäßigem Schlafbedürfnis, Verweigerung des Sprechens oder Anfälligkeit für Unfälle – das alles sind Akte der Auflehnung, und viele davon finden in der Schule statt.


      Der passiv-aggressive Junge, der schon zu Hause Schwierigkeiten mit Autoritäten hat, muss nun mit einer zweiten Autoritätsfigur fertig werden, dem Lehrer. Sobald er in die Schule kommt, hat die Gesellschaft bestimmte Erwartungen an ihn, und denen begegnet er auf seine eigene Weise. Manche passivaggressiven Jungen glänzen in der Schule – hier werden sie anerkannt und wegen ihrer Leistungen geschätzt. Andere rüsten sich mit plausiblen, aber unechten Entschuldigungen, warum sie ihre Hausaufgaben nicht machen oder besondere Vorhaben nicht ausführen. (»Der Strom ist ausgefallen, und wir saßen im Dunkeln…« oder »Wir mussten meine Schwester in die Notambulanz bringen«.)


      Der passiv-aggressive Junge möchte beliebt sein und von anderen Kindern bewundert werden, aber wahrscheinlich wird er eher berüchtigt, weil er jede Menge verwirrender Ablenkungsmanöver durchführt, mit denen er den Unterricht unterbrechen will. Er stellt dem Lehrer sinnlose Fragen oder gibt neunmalkluge Antworten. Er geht übermäßig oft zur Toilette, erledigt seine Hausaufgaben nicht vollständig oder liefert lässig ausgeführte Arbeiten ab. Durch schlechte Leistungen nimmt schließlich sein Selbstwertgefühl Schaden, und damit setzt sich der Teufelskreis fort. Solche Leistungsschwäche entwickelt sich später erst zu einem beruflichen Hindernis; viele Männer wachsen allerdings irgendwann darüber hinaus.


      Die Pubertät: eine Phase des Ausprobierens


      Seinen Höhepunkt erlebt der Konflikt zwischen Selbständigkeit und Abhängigkeit in den Wirren der Pubertät, die auch im besten Fall eine schwierige und vieldeutige Zeit ist. Der Jugendliche ist aus den Abhängigkeiten des Kindesalters herausgewachsen, aber die Verantwortung des Erwachsenen kann er noch nicht in vollem Umfang übernehmen. Es ist eine Phase der Verwirrung und des Sich-selbst-Ausprobierens – ein Pendeln zwischen angebrachtem und unangebrachtem Verhalten. George Bernard Shaw schrieb in Mensch und Übermensch: »Das Gesetz, das für Vater und Sohn und für Mutter und Tochter gilt, ist nicht das Gesetz der Liebe. Es ist das Gesetz der Empörung, der Emanzipation, der endgültige Ersatz des Alten und Abgenutzten durch die Jungen und Fähigen…« Die Pubertät ist beherrscht von Gefühlsverschiebungen, Umwälzungen und der Einigung mit sich selbst, bis der Betreffende letztlich auf eine neue Art wieder mit seinen Eltern zusammenfindet.


      Ein Heranwachsender wird sich schmerzlich bewusst, wie begrenzt seine Freiheit ist, und er brennt darauf, der Welt seinen Stempel aufzudrücken; er ist der Rebell, berüchtigt für die Machtkämpfe, die er provoziert – mit Eltern, mit Lehrern, mit allen, die für ihn »Autorität« verkörpern. »Wogegen bist du?«, fragt ein intoleranter Ladeninhaber den jungen, nervösen Marlon Brando in The Wild One, dem Filmklassiker über die Jugend auf der Suche nach sich selbst. »Was haben Sie denn?«, erwidert er, zufrieden mit sich und seiner schlagfertigen Schlauheit – eine Antwort, die sich in Brandos Zeit und in allen folgenden Generationen immer wieder findet. Der Halbwüchsige probiert nicht nur seinen Willen aus, sondern er ist auch bekannt für seine Launenhaftigkeit, seine Halsstarrigkeit und seinen Mangel an Kooperationsbereitschaft. Die Worte der Eltern stoßen auf taube Ohren.


      Auch die Eltern lässt das nicht kalt: Auf ihre Weise widersetzen sie sich den Veränderungen, die sich bei ihren heranwachsenden Kindern abspielen. Am stärksten empfinden sie Zurückweisung. Teenager ziehen sich aus der Abhängigkeit der Elternbeziehung zurück, besonders gegenüber der Mutter. Es gibt weniger gemeinsame Unternehmungen der Familie, weniger Zärtlichkeiten und Berührungen.


      Der Halbwüchsige ist vollauf damit beschäftigt, mit seiner Umwelt zurechtzukommen – er versucht dies und das, allerdings nur bei seinen Freunden und in möglichen Liebesaffären. Während dieses Übergangs zum Erwachsensein findet er sich selbst, seine Art, und dabei erlebt er die Unannehmlichkeiten des Reifens. In dieser Zeit der Selbsterkenntnis erreicht auch das passiv-aggressive Verhalten seinen Höhepunkt. Das ist normal. Der Halbwüchsige, der sich seiner selbst noch unsicher ist, bedient sich der passiven Aggression, deren Unverbindlichkeit er angenehm findet.


      Für einen passiv-aggressiven Mann sind »normale« Phasen der Pubertät häufig besonders schwierig. Er befindet sich im Konflikt: Einerseits gibt es das übermächtige Bedürfnis, den Eltern zu trotzen und ihnen zu zeigen, dass er nicht mehr das von ihnen beherrschte Kind ist, und andererseits leidet er unter einer unbeholfenen Unfähigkeit, sich selbst zu vertreten. Oft zieht er negative Einstellungen der offenen Rebellion vor. Er empfindet seine Eltern vielleicht als zu streng oder ungerecht, aber er fühlt sich nicht stark genug, sie unmittelbar herauszufordern. Sosehr er sich auch bemüht, seine Kraft zu beweisen, er fühlt sich doch meist schwach und fürchtet, dass er sich nicht mit ihnen messen kann.


      Seine Angst, nicht mithalten zu können, ergibt sich zum Teil aus dem andauernden Konflikt mit dem Vater und mit dem Problem, das jetzt zu Hause im Vordergrund steht: Disziplin. Nachdem der Junge als Kind den Vater als abwesend, distanziert oder zurückgezogen erlebt hat, widersetzt er sich in der Pubertät der väterlichen Autorität, und damit zwingt er den Vater, seine Macht ständig neu zu festigen. Die Mutter steht dabei häufig auf Seiten des Sohnes – sie stachelt ihn an, sich schlecht zu benehmen, oder signalisiert zumindest stillschweigendes Einverständnis mit solchen Auseinandersetzungen.


      Wenn der Jugendliche sich an der Autorität des Vaters und seiner Lebenserfahrung misst, wird er manchmal unwissentlich zum Werkzeug der Mutter: Er kämpft an ihrer Stelle mit dem Vater, angestachelt von ihrem Ärger gegen ihn. Oder aber der Vater macht ihn zu seinem Verbündeten – Männer gegen Frauen –, um seinem unterdrückten Ärger Luft zu machen. Da ist es nur verständlich, dass der Jugendliche schließlich verwirrt ist, denn er dient als Schachfigur in der Ehe seiner Eltern. So zwischen Vater und Mutter hin- und hergerissen zu sein hat aber neben der Verwirrung noch eine andere Folge: Möglicherweise wächst der passiv-aggressive Mann in dem Bewusstsein auf, dass er für sein Verhalten nicht verantwortlich ist, dass andere ihn dazu zwingen und dass er keine andere Wahl hat. Wie man leicht erkennt, führen Kommunikationsstörungen in der Familie zu Unredlichkeit beim Erwachsenen.


      Der heranwachsende passiv-aggressive Schüler lebt seine Art in der Schule weiterhin aus, genau wie früher in der Grundschule. Wegen der altersbedingten größeren Freiheit wird er vielleicht noch schwieriger: Er schwänzt die Schule, kommt zu spät, nimmt Drogen, schläft an seinem Platz ein, und wenn schriftliche Arbeiten fällig sind, erfindet er Ausreden, warum er sie nicht abliefert. Werden solche Entschuldigungen nicht akzeptiert, wird er selbstgerecht, fühlt sich als Opfer und bekommt vielleicht sogar einen Wutanfall. Und da der passiv-aggressive Jugendliche glaubt, er verdiene eine Sonderbehandlung, will er beim Lehrer die Grenzen der Autorität und Toleranz testen und herausfinden, wie er sich darüber hinwegsetzen kann. Sein Ziel ist es, so stark wie möglich zu provozieren und gleichzeitig in den Grenzen des Erträglichen zu bleiben.


      Gegen Ende der Pubertät ist die Persönlichkeit des passiv-aggressiven Mannes voll ausgeprägt.


      Der Übergang ins Erwachsenenalter


      Die Entwicklung der Gefühle hört mit der Pubertät nicht auf, sondern setzt sich das ganze Leben lang fort. Die Persönlichkeit des Erwachsenen ist zwar mehr oder weniger fertig geformt, sie wird aber durch manche Erlebnisse tief greifend beeinflusst. Das Spektrum solcher Ereignisse und Lebensabschnitte reicht von der Heirat und der Geburt von Kindern über Krankheiten oder Heilungen, Erfolg oder Versagen im Beruf bis zum Tod von Eltern, Ehepartner oder Kindern und unvorhergesehenen Geschehnissen, die sich bis ins hohe Alter jederzeit ereignen können.


      Zwangsläufig bringt das Erwachsenenalter natürlich die reale Anforderung mit sich, einen eigenen Weg in der Welt zu gehen. Das heißt zum Beispiel, dass man sich eine Arbeit sucht, die mehr bedeutet als nur bloßes Geldverdienen, und dass man eine Partnerin wählt, die mehr ist als eine ständige Begleitung für den Samstagabend. Für den passiv-aggressiven Mann, der noch in alten gefühlsmäßigen Konflikten gefangen ist, birgt das Leben des Erwachsenen hitzige Auseinandersetzungen in den zentralen Fragen von Nähe, Abhängigkeit, Ärger und Verpflichtung. Alle derartigen Erlebnisse können seine Verhaltensweisen im Prinzip abschwächen oder verstärken.


      Betrachten wir also zunächst eine wichtige Ursache seiner Probleme: die Abhängigkeit.


      

    

  


  
    
      


      5.

      In der Tretmühle der Abhängigkeit


      Es gibt einen alten Witz von einem Mann, der morgens nach dem Aufwachen feststellt, dass der Sturm nachts einen Baum quer über seine Hauseinfahrt gestürzt hat. Er entschließt sich, ihn nicht abtransportieren zu lassen, sondern ihn in Stücke zu sägen. Seine alte Handsäge reicht dafür nicht aus, aber ihm fällt ein, dass ein Nachbar ein paar Häuser weiter eine neue Motorsäge hat, die er sich leihen könnte.


      Auf dem Weg zum Nachbarn gerät sein Vorsatz, diesen um einen Gefallen zu bitten, ins Wanken: Immerhin, so gut kennt er den Mann nicht. Was ist, wenn er ihm die Säge nicht leiht, weil er denkt, der andere könne mit Motorwerkzeugen nicht umgehen, oder, was noch schlimmer wäre, er würde sie nicht zurückgeben? Was für ein Nachbar, denkt unser Mann, ist das wohl?


      Er steigert sich schließlich in wilde Empörung hinein und ist sicher, dass er abgewiesen wird. Als er an der Tür des Nachbarn klingelt und dieser ihm öffnet, schreit er ihn an: »Behalten Sie doch Ihre blöde Säge!«


      Diese Geschichte verdeutlicht etwas, was jeder von uns schon erlebt hat: Wir weisen Menschen, Gefälligkeiten oder Hilfe von vornherein zurück, weil wir nicht glauben, dass unsere Bitte in einen einfachen (oder großzügigen) Kompromiss mündet, ohne dass daraus Verpflichtungen entstehen. Besonders aufschlussreich ist der Witz, wenn man passiv-aggressives Verhalten verstehen will: Der passiv-aggressive Mann stellt sich selbst ein Bein, indem er aus einem einfachen Bedürfnis eine Streitfrage macht. Die besondere Denkweise dieses Mannes und die Ausbrüche, die sich daraus ergeben, kreisen um einen der Hauptkonflikte in seinem Leben: Er ist nicht verärgert oder zu stolz, um einen Fremden um einen Gefallen zu bitten, sondern abhängig.


      Eine fehlgeleitete und emotional aufgeladene Abhängigkeit ist der Motor der passiven Seite der Persönlichkeit des passiv-aggressiven Mannes. Er fürchtet sich davor, abhängig zu sein, und er ist sich nicht im Klaren, wie viel Abhängigkeit zu viel oder zu wenig ist. Und so oder so, er ärgert sich darüber.


      Der passiv-aggressive Mann phantasiert vielleicht davon, der heldenhafte Eroberer zu sein oder sogar der Verantwortliche für alles, aber gleichzeitig schlägt er sich mit Gefühlen von Bedürftigkeit und Hilflosigkeit herum. In welcher Klemme ist er eigentlich, wenn seine passive Seite die Oberhand gewinnt?


      Abhängigkeit, näher betrachtet


      Jeder Mensch ist auf andere angewiesen, um zu überleben (auf Arbeitgeber, Vermieter, Vermögensverwalter, die Freundlichkeit von Fremden usw.) und um seine emotionalen Bedürfnisse zu befriedigen (durch Eltern, Geschwister, Geliebte, Ehepartner, Kinder, Freunde, Kollegen).


      Abhängigkeit ist ein Grundelement der menschlichen Existenz. Der Mensch macht von Natur aus eine längere Abhängigkeitsphase durch als alle anderen Lebewesen. Eine zweijährige Hauskatze, die in der Wildnis ausgesetzt wird, besitzt natürlichen Instinkt, aber ein zweijähriges Kind kann nur in sehr begrenztem Umfang für sich selbst sorgen.


      Das Gehirn des Menschen kann bei der Geburt kaum mehr als die grundlegenden Überlebensfunktionen steuern, und deshalb dauert es eine ganze Weile, bis es sich entwickelt hat und alle seine Möglichkeiten entfaltet. So lange sind wir abhängig von Bezugspersonen wie Mutter und Vater. Manchmal dauert die Abhängigkeit noch länger. Nehmen wir beispielsweise Cliff Caven aus der Fernsehserie »Cheers«, der seit sechsunddreißig Jahren an seiner Mutter hängt und auch noch stolz darauf ist.


      Im vorangegangenen Kapitel war von der Individuation die Rede, jenem Stadium in der Entwicklung eines Kindes, wo es sich sicher ist, dass sich seine Mutter noch dort befindet, wo es sie verlassen hat, selbst wenn es außer Sicht ist. In dieser Phase lernt das Kind, dass die Mutter keine Erweiterung seines Körpers ist, sondern ein eigenständiges Individuum. Wenn ein Kind diesen grundlegenden Unterschied zwischen »ich« und »nicht ich« begriffen hat, kann es die Fähigkeit entwickeln, für sich selbst zu sorgen.


      In welchem Ausmaß ein Erwachsener von Mutter, Vater, älteren Geschwistern, Kindermädchen oder anderen Bezugspersonen abhängig ist, hängt davon ab, wie erfolgreich er die Spannungen und Konflikte im Zusammenhang mit Trennung und Individuation bewältigt hat. Ein passiv-aggressiver Mann ist in seinen Trennungskonflikten hängen geblieben, und die Abhängigkeitsprobleme ziehen sich durch sein ganzes Leben. Er empfindet mit vier und mit vierzig das Gleiche: Furcht und Unsicherheit, wenn er nicht ständig Kontakt zu jemandem hat, der ihm wichtig ist. In seinem Geist entzünden sich innere Zwiegespräche, die ihn zur Weißglut bringen, bevor er sich wieder beruhigt; sie machen Beziehungen zu einer Quelle ständiger Angst. (»Karen ist großartig… wirklich großartig. Aber sie ist dauernd unterwegs. Wo ist sie? Warum beantwortet sie meine Anrufe nicht? Wer war der Kerl, den sie bei der Arbeit kennen gelernt hat? Der Anwalt. Nein, der nicht. Überhaupt, ist doch egal. Ich ruf sie sowieso nicht mehr an…«) Man kann hören, wie er kämpft, um seine Unabhängigkeit zu beweisen, während in Wirklichkeit genau das Gegenteil deutlich wird.


      Was geschieht, wenn er erkennt, wie abhängig er ist? Dann wird es schwierig. Seine inneren Dialoge machen eine Kehrtwendung. (»Warum umsorgt Karen mich dauernd? Was tut sie jetzt schon wieder? Es ist so still. Wahrscheinlich liest sie. Warum liest sie, wo sie doch versprochen hat, mit mir in die Stadt zu gehen und eine neue Jacke zu kaufen? Aber sie ist beim Einkaufen sowieso nur eine Last. Es regt mich auf – es kostet mich ein Vermögen, dass sie mir hilft, nichts zu tun. Frauen! So ein Mist!«) Sein Ärger bricht aus ihm heraus. Der Abhängigkeitskonflikt wühlt ihn auf, weil er das Gesunde daran – die gegenseitige Abhängigkeit – nicht akzeptiert hat, und deshalb gerät er in Panik.


      Als Erwachsene sind wir zum Überleben zwar nicht auf die ständigen Dienstleistungen anderer angewiesen, aber es ist nur natürlich, dass man mit anderen zu tun hat, von ihnen abhängig ist und sich zu ihnen hingezogen fühlt. Das gilt für jeden von uns. Man lässt sich umsorgen und umsorgt einen anderen, und beide Rollen übernimmt man wissentlich. Gegenseitige Abhängigkeit schließt noch etwas anderes ein: So bereichernd die Gegenwart des anderen für das eigene Leben auch sein mag, das emotionale Überleben hängt von ihm nicht ab. Wer das akzeptiert hat, kann sich seine Abhängigkeiten freiwillig und nicht aus der Angst heraus, allein und bedürftig zu sein, aussuchen.


      Ein Gesunder sucht sich die richtigen Menschen, von denen er sich abhängig macht. Für und durch ein Kind zu leben und sich von ihm abhängig zu machen ist zum Beispiel eine unangebrachte Entscheidung. Ein gesunder Austausch kann dagegen stattfinden, wenn man die schlichte Wahrheit des Abhängigkeitsgefühls akzeptiert, wenn der andere sie aus seiner Sicht ebenfalls akzeptiert und wenn beide sich ihre Bedürfnisse gegenseitig freiwillig und großzügig erfüllen.


      Der passiv-aggressive Mann ist nicht ganz so gesund, wenn es um das Eingestehen von Abhängigkeit geht: Er atmet tief durch und sucht das Weite. Abhängigkeit führt dazu, dass er sich schwach, unfähig und vor allem bedürftig fühlt. Und mit diesem Bedürftigkeitsgefühl fürchtet er, Sie würden ihn übervorteilen und er könne auf Sie nicht zählen. In Wahrheit muss ein passiv-aggressiver Mann, der seine Beziehungen verbessern will, nicht weniger abhängig werden, sondern er muss lernen, Abhängigkeit als etwas Natürliches zu akzeptieren. Wenn er erst einmal Vertrauen zu Ihnen hat, wird er erkennen, dass eine Beziehung nicht aus ständigen Machtkämpfen besteht.


      Es gibt aber ein paar Kämpfe, die er mit seiner passiven Seite noch ausfechten muss.


      Das Abhängigkeitsdilemma


      Wenn jemand (und sei es auch unbewusst) Sie und andere in die Rolle der Autoritätsperson drängt, ist er ein passiv-aggressiver Mann. Es ist ein emotionaler Reflex, der ihn in Teufels Küche bringt. Wenn er Sie wichtig und mächtig gemacht hat, versetzt er sich selbst in die Rolle des Unterlegenen, Machtlosen und Abhängigen – und das macht ihn wütend. Dieses Unterlegenheitsgefühl, und obendrein noch seine Verärgerung, verstärken seine passive Aggression.


      Was tut er dann? Er lebt sie aus und sucht sich Macht auf seine Weise. Er zögert Dinge monatelang hinaus, oder er zerstört alles, was ihm in die Finger kommt. Oder jeder zweite Satz von ihm ist eine Lüge, so dass Sie nie die Information erhalten, die Sie brauchen. Oder – eine weitere Form, seine Macht auszuspielen – er versagt sein Einverständnis zu einer Beziehung. Panische Angst vor Abhängigkeit verzerrt sein logisches Denkvermögen. (»Welchen Sinn hat es, mit dieser Frau eine Beziehung anzufangen, wenn ich ohnehin nicht von ihr bekomme, was ich will?«)


      Der passiv-aggressive Mann sieht sich von einer Welt umgeben, in der er übermäßig abhängig von Erwachsenen ist und sein Umfeld nicht steuern kann. Er begibt sich in die Rolle eines Kindes. In seiner Welt bestimmen äußere Mächte über sein zukünftiges Glück, gleichgültig, was er tut. Nach seinem Empfinden hat er wenig oder gar keinen Einfluss darauf, ob Sie oder irgend jemand anders ihm das gibt, was er will. Er betrachtet Sie als widersprüchlich und unberechenbar.


      In dieser eng umgrenzten Welt voller Menschen, die mächtiger sind als er, erlebt der passiv-aggressive Mann jede Bitte, die man an ihn richtet, als Erinnerung an seine Unzulänglichkeit. Kooperation ist für ihn gleichbedeutend mit Nachgeben und Unterwerfung. Sie ist überschattet durch dunkle Andeutungen von Machtlosigkeit und der bedrohlichen Frage: Wer hat zu bestimmen? Entweder Sie oder er – niemals beide.


      Während er also vielleicht gegen Sie rebelliert (»Glaube bloß nicht, dass du mit mir machen kannst, was du willst!«), hat er in Wirklichkeit Ihnen von vornherein die Führungsrolle übertragen. Auf diese Weise hat er einen Feind, gegen den er kämpfen kann, und schließlich steuert er Sie mit seiner passiv-aggressiven Taktik. (»Jetzt habe ich dich!«) Dieser Zustand der Bitterkeit macht ihm Spaß – und schon ist der Streit da. Indem er Sie in seinen Kreislauf der ständigen, ungelösten Konflikte hineinzieht, umgeht er Verpflichtungen, untergräbt Vertrauen und bekämpft seine Abhängigkeitsangst.


      Er ist in der Zwickmühle aus Abhängigkeit und Passivität, und das bringt ihn aus der Fassung, denn passive Aggression ist nie der Weg zur Entwicklung einer wirklich gesicherten, selbständigen Identität.


      Ein typischer Fall ist das, was Ruth mit Phil erlebte. Ruth, eine lebhafte Frau, Art-Director, Anfang dreißig, erzählte mir von ihren Problemen mit Phil, ihrem Freund, einem geschiedenen, dynamischen Einzelhandelskaufmann. Sie hatten sich ein halbes Jahr lang regelmäßig getroffen; die ersten drei Monate kamen sie gut miteinander aus, wenn auch mit einer gewissen Befangenheit. Dann stellten sie ihr Leben mehr aufeinander ein, und die Dinge änderten sich. Langsam entwickelten sich neue Gewohnheiten. Ruth blieb über das Wochenende bei Phil, aber wenn sie am Sonntag ging und die Tür hinter sich schloss, hatte sie jedes Mal das Gefühl, sie werde ihn nie wiedersehen. Ruth berichtete:


      Der Samstag kann wirklich schön sein, mit einer romantischen Liebesnacht, aber dann wacht er am Sonntagmorgen auf und benimmt sich, als sei ich eine gewaltige Zumutung. Er will, dass ich da bin, und dann wieder nicht. Er erzählt mir, wie monogam er ist, und dann behauptet er wieder, er sei ein »einsamer Jäger«.


      Plötzlich haben wir uns nichts mehr zu sagen. Er telefoniert, trifft eine Verabredung und sieht aus wie die Katze, die gerade eine Maus gefressen hat. Wenn ich ihn frage, mit wem er gesprochen hat, sagt er: »Es war etwas Privates.« Er gibt mir ein Gefühl von Unsicherheit.


      Dann werfen wir uns Boshaftigkeiten an den Kopf, und schließlich landen wir bei der Frage, warum wir überhaupt zusammen sind. Ich frage ihn, ob er sich für einige Zeit von mir trennen will. Das macht ihn verrückt, und er wirft mir vor, ich würde mich hinter seinem Rücken mit einem anderen treffen… und dann ist alles vorbei.


      Wir streiten. Ich gehe. Zwei oder drei Tage später ruft er mich an, spricht in Zweideutigkeiten über das, was geschehen ist, und fragt mich, ob ich Freitagabend wieder zu ihm komme wie gewöhnlich. So geht es immer weiter.


      Interessanterweise zeigte Phil während seines Katz-und-Maus-Spiels nichts von seinen Gefühlen, das tat er erst, als er Ruth an der Angel hatte. Nach Ruths Empfindung hatte ihre Befangenheit während der ersten drei Monate damit zu tun, dass sie die Grenzen des anderen kennen lernen mussten – emotional, gesellschaftlich, weltanschaulich und so weiter. Alle Angst, die Phil wegen seiner wachsenden Abhängigkeit von Ruth empfand, war hinter einem distanzierten Verhalten verborgen.


      Der versteckte innere Mann schlug Ruth gegenüber genau in dem Augenblick zu, als er bei sich wusste, wie sehr er sie brauchte – am Sonntag, wenn sie gehen musste. Vor dieser Erkenntnis schützte er sich, indem er Zweifel (ihre Zweifel) weiterhin schürte und Konflikte (ebenfalls ihre Konflikte) provozierte. Seine Angst vor Vertrauen zeigte sich immer sonntags, weil die Gefühle des Samstags zu heftig für ihn waren. Die Tiefe seiner Empfindungen einzugestehen, so glaubte er, würde ihr die Kontrolle über sein Leben verschaffen. Stattdessen stieß er sie weg – verärgert, weil sie seine Gefühle aufgewühlt hatte, und mit der Prophezeiung, sie werde ihn verlassen. Um sich die Sache zu erleichtern, musste er ein Bollwerk aufbauen und sie zurückweisen. Phil drückt seine Zwangslage zwischen Abhängigkeit und Selbständigkeit aus – er pendelt zwischen gehorsamer Abhängigkeit und trotzigem Widerstand. Damit gleicht er dem Esel, der zwischen zwei Heuhaufen hin- und herläuft, weil er sich nicht entscheiden kann, welcher von beiden der bessere ist. Und wie der Esel verhungert auch er schließlich.


      Da Ruth sich um Phil kümmert und die Beziehung mit ihm fortsetzen will, fällt sie auf sein Wochenendspielchen herein: Liebe, Wärme, Abkühlung, Katastrophe, Schadensbegrenzung. Unglücklicherweise verschwendet er Zeit und verletzt Gefühle: Er schadet sich selbst und Ruth, und das ohne den geringsten Nutzen.


      Es gibt noch andere typische Arten, wie der passiv-aggressive Mann seinen Grundkonflikt mit der Abhängigkeit auslebt.


      Angst vor Selbständigkeit


      Der passiv-aggressive Mann will von anderen akzeptiert werden, bevor er sich selbst akzeptieren kann. Manch einer erwartet sogar von anderen, dass sie ihm helfen, ein Gefühl für sein eigentliches Ich zu entwickeln. (»Wer bin ich? Sag du es mir!«) Die Urteile anderer über ihn – dass er klug, freundlich, verlässlich und ein guter Sohn ist oder ein Vater, der sich Mühe gibt – geben ihm Richtung und Ichgefühl. Einerseits sucht er nach Anerkennung, denn er hofft, dass sie bei denen, die sie ihm entgegenbringen, zu Liebe und Respekt führt; andererseits ärgert er sich bis in sein tiefstes Inneres über seine Abhängigkeit. So kommt es, dass seine Passivität oft die Reaktion auslöst, die er sucht (eine Antwort) und die er dann zurückweist. (»Wie kommst du dazu, mir zu sagen, wer ich bin?«)


      Roger, ein Patient mit stark ausgeprägter passiver Aggressivität, sprach einmal über einen Traum, der genau dieses Muster widerspiegelt. Darin zog er zwei Mäntel an, den einen über den anderen, und seine Frau ertappte ihn »bei dem Akt«, sie übereinanderzuziehen. Der untere Mantel war ein »rattenzerfressener« alter Regenmantel, den seine Frau nicht mochte, und darüber war ein klassischer, aber eigentlich schwer zu beschreibender Überzieher nach der »Business-Mode«, grau und konservativ.


      Dieser Traum ist sehr viel sagend. Er verdeutlicht den Gegensatz zwischen Rogers höflichem, angepasstem Äußeren und seinem ungezähmten, weit weniger konformistischen Inneren – es ist der Unterschied zwischen dem, was an der Oberfläche erscheint und was darunter brodelt. Der neurotische Konflikt des Traumes beinhaltet nicht nur diese beide Seiten von Rogers Persönlichkeit, sondern auch die Achtlosigkeit, mit der er sein rebellisches Wesen vor seiner Frau versteckt. Der verborgene Mantel sagte mir, dass Roger gegen Autoritäten kämpfen wollte, dass er aber Angst hatte, dazu zu stehen. Aber wie die meisten passiv-aggressiven Männer konnte Roger der Versuchung nicht widerstehen, diesem »bösen Buben« in sich Beachtung zu schenken. Das ist ein Teil der Ambivalenz: Sie wollen rechtschaffen und »gut« sein (die passive Seite), und gleichzeitig müssen sie sich durchsetzen und Autoritäten ablehnen (die aggressive Seite).


      Solange Roger sich von der Anerkennung anderer abhängig macht und den Angepassten spielt, zerstört er das, wozu er werden könnte; und solange er umgekehrt unbegründete Machtkämpfe entfacht, bekommt er nicht, was er will.


      Mangel an Initiative


      Wenn ein passiv-aggressiver Mann mit Herausforderungen, Möglichkeiten oder Konflikten konfrontiert ist, spielt er, wenn die passive Seite überwiegt, ein Hinhaltespiel: Er wartet darauf, dass andere seine Probleme lösen, dass das Schicksal eine Wandlung bringt oder dass ihn jemand errettet. Da er glaubt, Veränderungen müssten durch äußere Mächte zustande gebracht werden, leuchtet es durchaus ein, dass er der Ansicht ist, er müsse nur auftauchen, dann werde schon Hilfe kommen.


      Wenn Sie entsprechend veranlagt sind, sehen Sie in seiner Bedürftigkeit ein fruchtbares Feld, das man beackern kann: Sie wollen ihn ins Lot bringen, seinem Leben eine Struktur geben und ihm in harten Zeiten helfen. Sie fallen auf seine vermeintlichen Entwicklungsmöglichkeiten herein und übersehen seine grundlegenden Persönlichkeitsprobleme. Vielleicht haben Sie sogar ein klareres Bild davon, was mit ihm los ist, als er selbst. Aber die Sache hat einen Haken.


      Wenn sein Leben kein Ziel zu haben scheint, dann liegt das daran, dass er nicht wirksam organisiert, aussucht, handelt oder Probleme löst. Der passiv-aggressive Mann wartet darauf, dass Sie etwas in Gang setzen – und daraufhin fühlt er sich dann von Ihnen bevormundet. Der Mangel an Initiative weist auf einen andersartigen Abhängigkeitskonflikt hin. Er zeigt die Vorliebe für den bequemen Status quo.


      Gleichgültig, wie problematisch eine Beziehung wird, der passiv-aggressive Mann wird sie nicht einseitig beenden. Wie die meisten Menschen nimmt er gefühlsmäßige Unordnung in Kauf, wie sie durch die Streitereien entstehen. »Ich mag das Komplizierte«, sagt er vielleicht zur Erklärung, als bedeutete eine solche Behauptung, dass er ein faszinierendes, tiefsinniges Leben mit Ordnung und Vielfalt aufgebaut hat. In Wirklichkeit hat er sich in seinem vertrauten, missvergnügten Chaos eingerichtet.


      Der passiv-aggressive Mann bleibt lieber an Bord, mit einem Fuß drinnen und mit dem anderen draußen. Wenn er gehen will, richtet er die Situation so ein, dass Sie mit ihm Schluss machen müssen. Sie zu verlassen, das wäre zu real, zu selbstbestimmt, es würde zu viel Initiative erfordern. Außerdem würde es Ihnen die Möglichkeit geben, ihn zu beschuldigen, und das mag er überhaupt nicht. Ein passiv-aggressiver Mann will, dass Sie die Verantwortung für das Scheitern der Beziehung übernehmen. Dann hat er die Gelegenheit, sich selbst zu bedauern und Ihnen Schuldgefühle zu vermitteln, weil Sie ihn verlassen haben.


      Besonders Retterinnen fühlen sich veranlasst, ihm zu helfen, und anfangs schätzt er die Zuwendung und die Phantasien darüber, was die »Rettung« ihm nützen wird. Es kann so wichtig sein, dass er Sie dazu bringt, seine Arbeit zu verrichten, oder aber so unwichtig, dass er Vorschläge macht, wie ein Ziel zu erreichen ist. Ihre Anstrengungen werden wahrscheinlich nicht anerkannt, denn sein Suchen nach Fehlern und seine negative Einstellung siegen über die besten Absichten und über das, was der gesunde Menschenverstand sagt. (»Ja, aber…«) Das ist natürlich sein eigentliches Ziel – sich Ihnen zu widersetzen. Er richtet Ihre Energien rückwärts gegen Sie selbst. Er bestreitet, Ihre Hilfe zu brauchen, und weil er Sie dennoch braucht, macht es ihm vielleicht sogar Spaß, Ihnen zu erklären, wie unzulänglich Sie sind.


      Der Mangel an Initiative entspringt beim passiv-aggressiven Mann eigentlich der Angst, zurückgewiesen zu werden. Martin, ein vierundzwanzigjähriger passiv-aggressiver Mann, kam zu mir in die Therapie, weil er große Schwierigkeiten hatte, Freundschaften und Liebesbeziehungen aufrechtzuerhalten. Er war wirklich unfähig, für Menschen warme Gefühle zu entwickeln. Zwar wusste er, dass er am Anfang einen guten Eindruck machte, aber er nahm an, dass die Menschen und insbesondere Frauen ihn nicht mehr mögen würden, wenn sie ihn näher kennen lernten. Als er in die Therapie kam, war er so entmutigt, dass er sich zwar verzweifelt nach Freundschaften sehnte, gleichzeitig aber keine wirklichen Anstrengungen in dieser Richtung unternahm. Martin stieß andere eher von sich.


      Er nahm also die unausweichliche Ablehnung vorweg, handelte unangreifbar und kühl und vermittelte dadurch den Eindruck, er tue den Frauen einen Gefallen, wenn er mit ihnen ausging. In Wirklichkeit war natürlich das Gegenteil richtig. Es war der Versuch, durch Angriff und Verteidigung Zuwendung und – so seine Hoffnung – Liebe zu bekommen. Wieder war es die sich selbst vereitelnde Masche (»Ich brauche dich nicht«), mit der er sein Abhängigkeitsbedürfnis kaschierte. Aber je distanzierter er war, desto weniger hatte er leider eine Chance, das zu bekommen, was er eigentlich suchte. Die Therapie konzentrierte sich darauf, Martin angreifbar für das Risiko der Ablehnung und Enttäuschung zu machen, jene Gefahren auf dem einzigen Weg zum Aufbau von Beziehungen.


      Als ich Martin vorschlug, er solle die Initiative übernehmen, erwiderte er: »Wozu? Sie wird mich sowieso nicht mögen.« Wie Martin geht es auch anderen passiv-aggressiven Männern: Die Hoffnungslosigkeit siegt über den Wunsch, die Herausforderung anzunehmen und neue Möglichkeiten auszuprobieren. Und wenn es keine neuen Möglichkeiten gibt, weil er sie sabotiert, dann klagt er das Schicksal an. Indem er das Schicksal oder eine höhere Macht verantwortlich macht, akzeptiert er widerwillig seine Passivität. Dieser Pessimismus bestimmt das Berufsleben des passiv-aggressiven Mannes ebenso wie seine zwischenmenschlichen Beziehungen. Bei der Arbeit konzentriert er seine Aufmerksamkeit auf die Frage, warum Dinge nicht zu schaffen sind, statt sich zu fragen, wie man sie schaffen kann. Die Fähigkeit, sich konstruktive Problemlösungen auszudenken, scheint ihm zu fehlen.


      JoAnne, eine Patientin, hatte mitangesehen, wie ihr Bruder zeit seines Lebens unter diesem Problem gelitten hatte. George wurde Teilhaber in einem Video- und Plattenladen, aber er hat ein schlechtes Gespür für Management und eine realitätsfremde Einschätzung für wichtige Belange. Der Laden war immer unterversorgt mit Waren oder mit Arbeitskräften – George hatte es sogar schwer, wenn er sich auf Angestellte verließ. JoAnne erzählte mir:


      George hat Freunde, die in geschäftlichen Dingen schlauer sind als er, aber entweder fragt er sie nicht, oder er nimmt ihre Ratschläge nicht an. Es ist für ihn ein Beweis des Versagens. Es ist verrückt!


      Jetzt, wo alles immer schlimmer wird, gerät George mehr und mehr in Panik. Dann ist er verloren. Statt wieder ins Gleis zu kommen, gibt er frustriert auf. Er hat es schon tausendmal mit einer neuen Stelle versucht. Ich habe ihm Geld für den Laden geliehen, weil ich hoffte, er würde es schaffen. Aber offenbar schafft er es nicht.


      Am schlimmsten ist, dass George nicht aus seinen Fehlern lernt. Er schreibt sein Versagen unwichtigen oder nebensächlichen Hindernissen zu: »Die Leute haben mich zu sehr bedrängt«, oder »Der Markt ist ungünstig für kleine Unternehmen«, oder »Klar, richtig, jeder hat einen guten Rat, aber keiner hat in meiner Branche wirklich Erfahrung«, oder »Ich kann mich nicht konzentrieren«. Seine pessimistische Einstellung nimmt die Verantwortung für das Versagen von ihm und rechtfertigt seinen Widerwillen, andere um Hilfe zu bitten. Wenn alles hoffnungslos scheint, warum soll man dann weitermachen? Wenn etwas nicht seinem Einfluss unterliegt, wozu soll er es dann versuchen?


      Unterlassungssünden


      Das Paradox von Abhängigkeit (oder Passivität) und Feindseligkeit (oder Aggressivität), die sich gleichzeitig zeigen, wird besonders deutlich an den »Unterlassungssünden«. Wenn ein passiv-aggressiver Mann sich weigert, Ihnen etwas zu geben, was Sie wollen oder brauchen (Zuwendung, Leidenschaft, Hilfe oder ein Darlehen), sollten Sie das als einen verzerrten, für ihn aber echten Ausdruck seiner Feindseligkeit betrachten.


      Es bedeutet für ihn, dass er sich nicht anstrengen muss, um Ihnen eine Freude zu machen; er braucht seine Sorge um Sie nicht zu zeigen, und vor allem braucht er Sie nicht als einen Menschen mit eigenen, echten Abhängigkeitsbedürfnissen zu behandeln. Er widersetzt sich, weist Sie zurück… und oft wissen Sie nicht genau, warum. Er lässt Sie mit unbefriedigten Bedürfnissen und verletzten Gefühlen allein.


      In einem Augenblick, wo man den passiv-aggressiven Mann wirklich braucht, ist er, so die Redensart, »eine Stunde zu spät, einen Dollar zu knapp oder einen Häuserblock weit weg«. Vielleicht zählen Sie auf ihn, aber es besteht die Möglichkeit, dass er Sie enttäuscht. Die »Unterlassungssünden« tragen zum Wesen des passiv-aggressiven Mannes ebenso viel bei wie seine Angst vor Nähe: Im entscheidenden Augenblick zieht er sich zurück, und wenn er etwas tun müsste, tut er nichts.


      Wenn jemand sich hinter einem Schleier aus Arglosigkeit und guten Absichten versteckt, kann man ihn nur schwer für Probleme verantwortlich machen, die sich aus einer Unterlassung ergeben. (Er »wollte kommen und beim Umzug helfen«, aber dann erzählt er, sein Rücken habe fast den Dienst versagt, und er könne nichts dafür, wenn Sie auf ihn gewartet hätten.)


      Das ist der Grund, warum die Feindseligkeit des passiv-aggressiven Mannes so aalglatt ist. Jedes Mal, wenn Sie denken, er habe Sie schlecht behandelt, nennt er Ihnen ein Dutzend Gründe, warum das nicht stimmt. Er ist nicht annähernd der Typ, der einen Stein durch die Fensterscheibe wirft oder Sie von Angesicht zu Angesicht beleidigt oder Sie geschäftlich betrügt. Sünden beim Handeln sind offenkundig und lassen sich nicht leugnen, aber Unterlassungssünden sind genauso schmerzlich.


      Laura, eine Patientin, hatte einen Freund, der regelmäßig etwas »vergaß«: Lebensmittel für das Abendessen einzukaufen, ein Geburtstagsgeschenk für sie zu besorgen, das Geschirr zu spülen. Wie bei vielen Unterlassungssünden zögerte sie, ihn zu tadeln, bis ich ihr vorschlug, sie solle jedes Mal, wenn er »Ich habe vergessen« sagte, diese Worte durch »Ich wollte nicht« ersetzen. Plötzlich fühlte sie sich eher berechtigt, sich darüber zu ärgern, und nun hatte sie die Kraft, ihn zur Rede zu stellen. Jeder will und braucht etwas von anderen, und Sie haben das Recht, verärgert zu sein, wenn Sie enttäuscht werden.


      Das Gleichgewicht finden


      Die Frage, die Frauen mir im Zusammenhang mit dem Abhängigkeitskonflikt des passiv-aggressiven Mannes stellen, lautet: Wie kann ich ihn dazu bringen, dass er in seinem Alter das Muster noch ändert? Wie kann ich in ihm ein Gefühl von Vertrauen erzeugen? Wann wird er mir freiwillig das geben, von dem er weiß, dass ich es will?


      Die Antwort: Sie müssen eine Balance finden – einerseits das Gefühl für seine eigene Kraft, Unabhängigkeit und Entscheidungsfreiheit stärken und andererseits ihn unterstützen, wenn er sich schwach und abhängig fühlt.


      Es gibt eine einfache, aber wirkungsvolle Methode, das Unabhängigkeitsgefühl des passiv-aggressiven Mannes zu stärken: Erinnern Sie ihn daran, dass er mehrere Möglichkeiten hat, zwischen denen er wählen kann, und dass Sie ihn nicht zwingen oder ihm vorschreiben, was er tun muss. Er ist erwachsen und führt sein eigenes Leben, mit der Fähigkeit zu Nähe und mit Erfolgsaussichten. Er dürfte vergessen haben, dass er über diese Freiheit und Macht verfügt.


      Das sind die immerwährenden Themen, wenn man den passiv-aggressiven Mann in eine gesündere psychische Richtung lenken will: Hinweise und Wahlmöglichkeiten. Und die Entscheidungen, die er trifft, können zwar gute oder auch schlechte Folgen haben, aber er muss begreifen, dass es seine Entscheidungen sind. Konsequenzen und Wirkungen solcher Entscheidungen sind vorhersehbar. Die Tatsache, dass es mehrere Wahlmöglichkeiten gibt, vermittelt ihm das Gefühl, dass er über seine Ziele selbst bestimmen kann – er wird erkennen, dass er mehr ist als eine verärgerte oder verwundete Kreatur. Entscheidungsfreiheit gibt ihm definitionsgemäß die Macht, zu handeln und etwas zu verändern. Das hilft ihm, eine klarere Sichtweise zu gewinnen.


      Wenn er sich in einer Beziehung zu abhängig und ohnmächtig fühlt (und das betrifft Beziehungen am Arbeitsplatz wie im Privatbereich, mit Verwandten, Freunden und Kollegen), dann können Sie ihm helfen, an Selbständigkeit zu gewinnen, indem Sie ihn darauf hinweisen, in wie vielen Bereichen seines Lebens er selbst bestimmen kann. Seien Sie dabei exakt. (»Du leitest doch die Abteilung…«; »Deine Freunde verlassen sich doch meistens auf deine Meinung…«; »Die Kinder bewundern dich…«)


      Aber denken Sie daran: So hilflos er auch sein mag, Sie sind nicht seine Mutter. Tappen Sie nicht in die Falle, sich auf diese Rolle einzulassen. Wenn Sie an seiner Stelle Entscheidungen treffen, setzen Sie sich nur seiner Kritik und seinem Ärger aus. Wenn Sie ihm helfen, aus seiner gewohnten Abhängigkeit auszubrechen, müssen Sie auch damit rechnen, dass er Ihre Bemühungen zu hintertreiben versucht. Wenn Sie beispielsweise einen Film oder ein Restaurant aussuchen, weil er es Ihnen überlassen hat (»Such du was aus, ich bin für alles offen«), antwortet er vielleicht: »Du weißt, ich mag keine ausländischen Filme, bei denen man Untertitel lesen muss…« oder »Warum suchst du so ein teures Restaurant aus, das auch noch so weit von der Firma entfernt ist…« Solchen Winkelzügen entgehen Sie am wirksamsten, wenn Sie die Verantwortung wieder ihm auferlegen. Sagen Sie ihm: »Du hast in dieser Frage (Handlungsweise, Film, Nachbarn, Bezahlen von Rechnungen usw.) ausgeprägte Ansichten, also entscheide du.« Dann verschiebt er vielleicht seinen Entschluss und strapaziert damit Ihre Geduld, aber eine einfachere Methode gibt es nicht.


      Wenn Sie zum Frauentyp der Retterin gehören (die ihm ein Schlupfloch lässt – Sie sind eine Meisterin im Übernehmen von Verantwortung) oder wenn Sie eine Managerin sind (die Frau, der es schwerfällt, ein Nein als Antwort zu akzeptieren), halten Sie sich zurück. Geben Sie ihm die Entscheidungsgewalt. Er spielt vielleicht das Wartespiel, und wenn Sie anspruchsvoll und ungeduldig sind, wird es für Sie schwierig sein, nur herumzusitzen, ohne dass er etwas tut. Aber denken Sie daran: Er muss derjenige sein, der die Entscheidung trifft, damit er sich stärker fühlt. Und wenn er sich erst einmal dazu bereit findet, unterstützen Sie ihn. Es lohnt sich. Je stärker er sich fühlt, desto weniger passiv-aggressiv verhält er sich.


      Eine Bemerkung zum Schluss


      Wenn der passiv-aggressive Mann begreift, wer er ist und wo er im größeren Zusammenhang steht – wenn ihm klar wird, dass er nicht ohnmächtig und wirkungslos ist und dass er auch ein Mann bleibt, wenn er Fehler macht –, dann bedeutet das, dass er seine Abhängigkeitskonflikte entschärft. Wenn er andere braucht, heißt das nicht, dass er ihnen verpflichtet ist oder dass sie über ihn bestimmen. Gegenseitige, angenehme Abhängigkeit ist ein Ziel, für das zu arbeiten sich lohnt, und zwar in allen Bereichen – beruflich, in der Familie und bei Freunden.


      Betrachten wir nun die Kehrseite der Passivität, die Aggression und den Ärger, und wie der passiv-aggressive Mann damit umgeht.

    

  


  
    
      


      6.

      Im Angesicht des Drachen:

      der passiv-aggressive Mann und die Wut


      »Warum kann er nicht zugeben, dass er wütend ist?«


      »Wenn er bloß aus sich herausgehen und auf den Putz hauen würde – das ist besser, als mit jemandem zu streiten, der vorgibt, er sei überhaupt nicht wütend!«


      »Der Mann kann mich anlächeln, als wäre alles in Ordnung, und im nächsten Augenblick macht er mich fertig – aber ich weiß gar nicht, was ich getan habe!«


      »Wenn er bloß mal schreien würde – ein einziges Mal!«


      Wenn Sie es mit einem passiv-aggressiven Mann zu tun haben, werden Sie wahrscheinlich auch schon einmal einen solchen Stoßseufzer losgelassen haben. Wie mit anderen heiklen Empfindungen, beispielsweise dem Abhängigkeitsgefühl, so geht es dem passiv-aggressiven Mann auch mit der Wut: Er gibt sie nicht so leicht offen zu. Deshalb ist der Umgang mit ihm so verwirrend. Das Leben wäre viel einfacher, wenn Sie verstünden, wann und warum er wütend ist. Und es ist alles andere als einfach, seine verschrobenen Verleugnungsspiele zu deuten. Damit stellt sich die Frage: Wie bringen Sie ihn dazu, seine Unzufriedenheit einzugestehen und so offenzulegen, dass Sie sich damit auseinandersetzen können? Gibt es einen Trick, mit dem man ihn veranlassen kann, die Verantwortung für seine Wut zu übernehmen, und wenn er dies tut, wie sollen Sie sich dann verhalten? Sehen wir uns zunächst einmal an, wie er mit Wut umgeht.


      Unterdrückte Feindseligkeit und wie sie sich äußert


      Kommt Ihnen eine der folgenden Geschichten bekannt vor? Er ruft Sie an, spricht vier oder fünf Sekunden mit Ihnen und lässt Sie dann vier oder fünf Minuten in der Leitung warten; er fragt, warum Sie schon wieder dieses Kleid anhaben, wo Sie doch wissen, dass es Ihnen nicht steht; er kommt zu einem festlichen Abendessen mit Ihren Eltern eine Dreiviertelstunde zu spät; er erzählt Ihnen, ein Freund möge es nicht, wie Sie das Wohnzimmer eingerichtet haben, aber ihm sei es recht. Wenn der passiv-aggressive Mann eine berechenbare Eigenschaft hat, dann ist es seine Begabung, Feindseligkeit mitzuteilen. Er glaubt vielleicht, er sei ein Fachmann, ein Kritiker, ein viel beschäftigter Mensch, aber in Wirklichkeit ist er verärgert.


      Ärger ist der Kern der passiven Aggression, auch wenn er verleugnet, unterdrückt oder sonst wie manipuliert wird. Aber sosehr er auch versucht, ihn zu tarnen, er kann seinen Ärger nie ganz verheimlichen, denn ihn völlig zu verstecken würde bedeuten, etwas Wichtiges wegzulassen. Er braucht es, dass man seinem Ärger Aufmerksamkeit schenkt. Deshalb bezeichnet man die passive Aggression auch als Ärger mit einem Haken – sie ist Aggression, gemischt mit Abhängigkeit.


      Viele passiv-aggressive Männer schmollen lieber, statt die Stimme zu erheben, wütend zu explodieren oder deutlich klarzumachen, was sie stört. Wenn einer sich direkter äußert, dann knallt er vielleicht böse den Telefonhörer auf die Gabel und zeigt dadurch seinen Ärger, aber wenn es um die genauen Gründe geht, ist er nicht sehr mitteilsam. Passiv-aggressive Männer unterdrücken ihre Wut, aber die Aussage »Ich bin sauer, und du bist schuld« ist laut und deutlich zu vernehmen.


      Wenn er sich offen streitet, dann mehr nach Art eines Boxers, der Ihnen unvermittelte, kurze Haken in den Bauch versetzt, um so Ihre Kraft zu verbrauchen, bevor Sie ihn k.o. schlagen können.


      In seinem Buch The Rage Within vergleicht der Psychoanalytiker Willard Gaylin die Wirkung, die der passiv-aggressive Mann mit seiner Streitmethode erzielt, mit dem Teerbaby der Kindergeschichten von Uncle Remus, das einen so verrückt macht, dass man zuschlägt, aber überraschenderweise bleibt die Faust an ihm kleben. Sosehr man ihn auch mit den Fäusten bearbeitet, er nimmt die Schläge hin, als sei nichts geschehen. Schließlich geben Sie erschöpft, wütend oder weinend auf. Das Teerbaby gewinnt den Streit, nicht indem es Ihre Schläge erwidert, sondern indem es die Kraft Ihres eigenen Ärgers gegen Sie richtet. Aber der passiv-aggressive Mann ist kein Kämpfer. Wie das Teerbaby aus Gummi erregt er Ihren Ärger, aber wenn Sie ihn zeigen, ist er betroffen. Erinnern Sie ihn, dass die Frist zur Unterzeichnung eines Vertrages seit vier Monaten überschritten ist, und hören Sie sich an, was er dazu sagt. (»Wie kannst du mir Vorwürfe machen, dass ich den Vertrag nicht rechtzeitig abgeschlossen habe? Ich habe die Unterlagen hier auf meinem Schreibtisch. So schwer wie ich muss sonst keiner arbeiten.«) Solche Kommentare sollen Ihre Aufmerksamkeit ablenken und möglicherweise Schuldgefühle erwecken. Oder sagen Sie ihm, dass er versprochen hatte, Ihnen beim Umräumen der Möbel zu helfen, weil am nächsten Tag die Anstreicher kommen sollten, und er hat sich nicht blicken lassen. Dann ruft er mitten in der Nacht an und sagt: »Beruhige dich! Ich rufe jetzt erst an, weil du gesagt hast, du brauchst mehr Zeit für dich… um die Wohnung aufzuräumen. Erinnerst du dich?«


      Wenn ein Mensch streitet, dann will er wissen, dass der andere auch reagiert und sich hinsichtlich der anstehenden Fragen verteidigt, das heißt, dass er gewillt ist, den Konflikt zu einer Lösung zu führen. Der passiv-aggressive Mann nimmt Ihre Schläge entgegen und gönnt Ihnen nicht einmal die Freude, dass Sie ein paarmal getroffen haben. Wenn er überhaupt reagiert, dann am Thema vorbei, sarkastisch, sinnlos. Wenn er gewinnt, ist es zwar ein Pyrrhussieg, aber er ist das Mittel, mit dessen Hilfe er aus der Situation als Opfer hervorgeht – Sie haben als Erste geschlagen, nicht mit den Fäusten, sondern indem Sie ihn auf sein falsches Verhalten und auf die Schmerzen, die er Ihnen damit zugefügt hat, hingewiesen haben. Wenn er nicht reagiert, verstärkt sich Ihre Frustration, und Sie zeigen ihm Ihre Verwirrung, die sich sogar bis zu richtiger Wut steigern kann. Das ist das Spiel des passiv-aggressiven Mannes – er treibt Ihnen den Schweiß ins Gesicht, und das bestätigt dann sein Bild von der gefährlichen, arroganten Frau, der man nicht trauen kann. Er selbst wird auf diese Weise zum »unschuldig« Verletzten.


      Norman, ein passiv-aggressiver Mann, den ich kenne, sagt mit großem Selbstmitleid: »Was habe ich jetzt schon wieder falsch gemacht?« Er empfindet keine Reue wegen der Art, wie er andere behandelt – er sieht nur, dass die Leute sich über ihn ärgern. Aber warum, das erkennt er nicht! Es erscheint unbegreiflich: Jemand weiß nicht, dass andere, mit denen er schlecht umgeht, ihn nicht mögen werden. Aber Norman wird Ihnen sagen, Sie seien willkürlich oder fordernd gewesen (»Wenn du doch bloß verstehen könntest…«). Der passiv-aggressive Mann fühlt sich schnell angegriffen und wird wütend, wenn er sich einfach hinsetzt und damit rechnet, Ihre Attacke abzupuffern. Er ist ständig darauf eingestellt, angegriffen zu werden, und wenn Sie etwas Konstruktives tun und beispielsweise einem kleinen Ärger Luft machen, ist auch das für ihn eine Bedrohung. Sie können es ihm an der Nasenspitze ansehen – er traut Ihnen nicht. Und Sie fühlen sich schuldig, denn das haben Sie wirklich nicht gewollt. Cynthia, eine Patientin, berichtete mir:


      Wenn ich an meinen Freund auch nur die kleinste Kritik richte, bekommt er diesen Blick, als hätte er etwas schrecklich Schlimmes getan. Er sieht mich an wie ein junger Hund, und dann habe ich das Gefühl, als hätte ich ihn verwundet oder so etwas. Daraufhin tue ich das Nächstliegende: Ich entschuldige mich, und er hat meine Kritik überhaupt nicht gehört, geschweige denn darauf reagiert.


      Hier zeigt sich eine faszinierende Art von Selbstversunkenheit: Der passiv-aggressive Mann erlebt seine eigene Feindseligkeit nur durch die negativen Reaktionen anderer – und die empfindet er natürlich als unfaire Kritik. Warum sollte man ihn verantwortlich machen? Es ist erniedrigend. Da er seine eigenen Beweggründe nicht kennt, bleibt er in diesem kindischen Verhalten befangen.


      Manchmal bricht aber sein Ärger aus, und da er ihn sich selbst nicht eingesteht, gibt es auch keine Grundlage, damit umzugehen. Man kann nur schwer sagen: »Okay, ich ärgere mich, weil du dieses oder jenes getan hast…«, wenn er nicht ehrlich antwortet »Ich habe es getan, und es geschieht zu oft«. Deshalb können beide Beteiligten auch nicht zu dem Ende gelangen, das lautet: »Es tut mir leid, dass ich dich geärgert habe, und so können wir es in Zukunft vermeiden.« Stattdessen entwickelt sich eine Kettenreaktion anderer Probleme: Ungreifbarkeit, Verwirrung, Nichtauflösung der unguten Gefühle, kontraproduktives Verhalten und gewaltige Unzufriedenheit mit der Beziehung.


      Umgang mit Wut


      Der Trick im Umgang mit verdeckter Feindseligkeit besteht darin, sie ans Licht zu bringen. Ihre schwierigste Aufgabe mit dem passiv-aggressiven Mann in Ihrem Leben wird es sein, ihn davon zu überzeugen, dass es in Ordnung ist, wenn er wütend ist. Wenn er das begriffen hat, kann er offen zugeben, was er empfindet. Was Sie tun und zu welcher Reaktion Sie sich entschließen, wirkt sich stark darauf aus, ob er sich so wohl fühlt, dass er seinen Ärger in geeigneter Weise ausdrücken kann. Wut ist für jeden Menschen eine schwierige Angelegenheit – sie kann uns ängstigen, in Verlegenheit bringen oder verwirren. Deshalb halten wir andere vielleicht unbewusst davon ab, sie unmittelbar zu äußern. Und diese Botschaft kommt bei ihm an: Er darf sich nicht ärgern; Sie wollen davon nichts hören; und Sie wollen sich damit nicht auseinandersetzen.


      Noch schlimmer ist das Bedürfnis auf Rache. Wer sich ärgert, verliert den Faden der Vernunft und hat nicht den klaren Kopf, den er gerne hätte. Es ist ein Unterschied, ob man sagt, was man will (»Wenn du mich immer unterbrichst, kann ich dir nicht sagen, was du wissen musst«), oder ob man sich mit Sarkasmus und offener Feindseligkeit rächt (»Fängst du schon wieder an – ich weiß nicht, ob ich mir überhaupt die Mühe machen soll, mit dir zu reden!«). Genau solche Antworten sind es, die jede Unterhaltung und Diskussion töten. Die Probleme mit dem passiv-aggressiven Mann werden dadurch nur schlimmer, nicht besser.


      In ihrem Buch Anger: The Misunderstood Emotion (Dt: Wut. Das missverstandene Gefühl) schreibt Carol Tavris: »Verbale Aggression versagt gewöhnlich, weil sie den anderen aufbringt und ihn veranlasst zurückzuschlagen; eine Beschreibung des eigenen Gefühlszustandes stellt dagegen viel weniger einen Angriff dar und bringt den anderen dazu, die Sache wiedergutzumachen.« Wenn Sie die Offenheit unterstützen, das heißt, wenn Sie zunächst den Grund aussprechen, warum Sie sich ärgern, bringen Sie sich selbst automatisch in eine bessere Position. Mit dieser Methode des »Gefühlsberichts« steigt die Wahrscheinlichkeit, dass es funktioniert, besonders mit einem passiv-aggressiven Mann.


      Manche Frauen versuchen, genau auf die umgekehrte Weise mit dem Ärger fertig zu werden. Sie fühlen sich wohler mit der Neigung des Mannes, die Wut zu leugnen, und versuchen ihn mit Humor davon abzubringen. (»Ach Charlie, vergiss es… was macht das schon? Du hast es doch gar nicht nötig, dich so aufzuregen.«) Für sie bringt dieser Weg des geringsten Widerstandes eine gewisse Annehmlichkeit. Auch wenn der Kerl noch so abscheulich und aufreizend schmollt, ist die passive Aggression für beide noch ungefährlicher als die unmittelbare.


      Wenn ein Mann mit Humor von dem Ärger abgebracht wurde, den er sonst unter Umständen auf andere Weise ausgedrückt hätte, fühlt er sich nicht unbedingt besser oder weniger ärgerlich – er schmort nur vor sich hin. Und, was noch schlimmer ist: Ihr Humor (und Ihre Witze) sind für ihn Unterdrückung oder Fremdbestimmung. Einerseits lässt er sich leicht abschrecken und hat Angst vor Konfrontation, andererseits aber ärgert er sich über die Herablassung, die aus Ihren Versuchen spricht, mit seinem Ärger »umzugehen«.


      Ärger zu unterdrücken ist weder konstruktiv noch eine optimale Lösung, selbst wenn der Humor die Spitze nimmt. Vielleicht sind Sie der Ansicht, dass Humor auf kurze Sicht vorzuziehen ist, aber langfristig gesehen wirkt er sich auf die Beziehung in heimtückischer Weise aus. Machen Sie sich nichts vor: Der Ärger des passiv-aggressiven Mannes wird an anderer Stelle zum Vorschein kommen, unausweichlich, passiv-aggressiv. Im Allgemeinen empfehle ich beiden Partnern deshalb die Methode des »Gefühlsberichts«. Damit vermeiden Sie die doppelte Gefahr von Unterdrückung und Rache. Aber um sie anzuwenden, müssen Sie sich beim Umgang mit Ärger wohl fühlen, im Gegensatz zu einer Patientin, die kürzlich zu mir kam.


      Debra arbeitete mit Begeisterung als Reklametexterin in einer gut gehenden Werbeagentur, aber sie hatte Streit mit Roger, einem ehrgeizigen Kollegen von fünfunddreißig Jahren, der schon ein Jahr länger in der Firma arbeitete als sie. Debra, die besonders sensibel auf Eigenarten und Verhaltensweisen von Menschen reagierte, beschrieb ihn mit typischen Begriffen (»manipulierend, bestimmend, nicht greifbar, sofort frustriert, wenn es nicht nach seinem Willen geht, schützt sich zu stark selbst, reagiert zu heftig und greift andere an«). Roger konnte nicht die leiseste Kritik vertragen, und er bestrafte Debra dafür, indem er tagelang schmollte. Das machte sie einfach wütend. (»Ich kann nicht mit jemandem arbeiten, der sich benimmt, als gäbe es mich nicht. Und manchmal weiß ich nicht einmal, womit ich ihn beleidigt habe.«)


      Sie war in einem Kreislauf der Frustration gefangen. Sie bemühte sich offen um eine Beförderung; damit drängte sie sich in Rogers Domäne, und infolgedessen war sie zum Stachel in seinem Fleisch geworden. Roger, ein Meister der indirekten Beleidigungen, versuchte, ihre Vertrauenswürdigkeit zu untergraben. Bei Konferenzen sah er sie zum Beispiel mit kühlem Blick an und sagte mit charmantem Unterton: »Findest du nicht, dass die Konferenz überfüllt ist, Debra?« – damit wollte er ausdrücken, sie gehöre nicht dazu. Oft erzählte er ihr Lügen, die ihm keinen Vorteil brachten und die sie leicht entlarven konnte.


      Debra war wegen der Art, wie Roger mit ihr umging, beunruhigt, und sie wusste nicht, wie sie reagieren sollte. Sie sagte mir, es sei ihr lieber, wenn Roger seine Wut offen ausdrückte, und dann sei es vorbei, statt passiv-aggressive Spiele zu spielen. Daraufhin forderte ich sie heraus: Ich bat sie, sich vorzustellen, wie eine solche Auseinandersetzung ablaufen würde. Als sie die hypothetische Szene mit echten Temperamentsausbrüchen beschrieb, wurde ihr klar, dass der direkte Umgang mit dem Ärger ihr auch nicht gefiel: Sie entdeckte, in welchem Ausmaß die Angst vor dem Ärger ihre Handlungen einschränkte.


      Dass Roger seinen Ärger offen ausdrückte, war Debra ebenso wenig recht, wie wenn er ihn indirekt zeigte. In Wirklichkeit wollte Debra, dass Roger sich weniger über sie ärgerte (und sich weniger von ihr bedroht fühlte), also etwas ganz anderes und ziemlich Unrealistisches. Im Grunde wünschte sie sich, sie hätte mit seinem Ärger überhaupt nichts zu tun. Dann gab sie zu, dass Roger gelegentlich sehr wohl seinem Ärger Luft machte und dass sie, von ihm verletzt, ihn dann daran hinderte. Die passive Aggression war für sie ungefährlicher als der direkte Angriff. Bei aller psychologischen Raffinesse und Einfühlsamkeit drängte Debra ihren Kollegen Roger unabsichtlich in eine passiv-aggressive Position. Mein Rat lautete: Gestatten Sie ihm, direkter zu sein. Von nun an konzentrierte sich die Therapie darauf, wie sie den Mut aufbringen konnte, dem Ärger anderer nicht auszuweichen.


      Der erste wichtige Schritt mit einem passiv-aggressiven Mann besteht darin, ihm gegenüber keine kritische Haltung einzunehmen. Das kann dazu führen, dass er seine Erwartungen und die Art, wie er Sie wahrnimmt, verändert. Eine solche Haltung ohne Kritik zeigt ihm, dass Sie ihn so akzeptieren, wie er ist – ob er sich ärgert oder nicht. Je mehr Sie ihn akzeptieren und je mehr er das weiß, desto leichter werden Sie letztlich den Punkt erreichen, wo Sie ihm ohne Groll sagen können, dass es Zeit ist, das Thema fallen zu lassen und weiterzukommen. Wenn er Sie anders erlebt und sich seiner selbst sicherer fühlt, wird er lernen, auf Kritik an seinem Verhalten zu hören, ohne sie als Kritik an sich selbst aufzufassen.


      Selbstschutz


      Ein Mann hat ein Recht auf seine Gefühle, aber er hat nicht das Recht, seiner Wut Luft zu machen, ohne sich um die Folgen zu kümmern – Sie sind kein Prellbock, der ihm ausgesetzt ist und, ohne mit der Wimper zu zucken, zahllose Schläge einstecken muss.


      Denken Sie daran: Manchmal hat der Ärger, den Sie ertragen müssen, überhaupt nichts mit Ihnen zu tun. Ein Mann, der auf seinen Chef wütend ist, lässt das vielleicht an Ihnen aus, wenn er nach Hause kommt. Sollen Sie solchen unangebrachten Ärger unterstützen?


      Sicherlich nicht. Wenn er Sie missbraucht, führt das nicht zu einer konstruktiven Lösung des Problems mit seinem Vorgesetzten. Im Gegenteil: Wenn er seinen Zorn auf Sie richtet, verringert sich die Chance, dass er sich mit seinem Chef auseinandersetzt, was ein viel konstruktiverer Schachzug wäre.


      Die läuternde Methode des »Lass es alles raus« zur Lösung von Ärger ist bei weitem zu einfach. Ende der sechziger bis Mitte der siebziger Jahre gab es eine Reihe von New-Age-Therapiemethoden, die sich darauf konzentrierten, »mit den eigenen Gefühlen in Kontakt zu treten«. Am häufigsten ging es dabei um den Ärger, das explosivste Gefühl.


      In Einzeltherapien oder Marathongruppensitzungen wurden die Teilnehmer aufgefordert, absichtlich wütend zu werden und sich bis zu einem Ausbruch zu steigern, oft mit Hilfe von Rollenspielen. Bei einem Verfahren sagte ein Teilnehmer mit ansteigender Stimmlage immer wieder zu der übrigen Gruppe (oder zum Therapeuten): »Ich bin wütend… ich bin wütend… ich bin wütend…«, bis sich eine Wut erregende Erinnerung einstellte, die dann »herausgelassen« wurde. Das Ziel war dabei, psychische Blockaden aufzuheben und so die seelische Gesundheit zu verbessern.


      Manche Therapien arbeiteten mit »Keule und Ball«, um dem Ärger Luft zu machen. Wut durch Schlagen eines Kissens oder eines gepolsterten Gegenstandes abzulassen galt als ungefährlichere, weniger blutige Methode, um mit den Menschen abzurechnen, von denen man meint, dass sie einen verletzt haben.


      Fühlt man sich wohler, wenn man in die Luft geschrien oder ein Kissen verprügelt hat? Möglicherweise. Aber trägt es dazu bei, dass sich an Ihrem Problem etwas ändert? Vermutlich nicht. Man kann Ärger in unbegrenzter Menge herstellen, aber solange man nicht zur Ursache des Problems vordringt und sie behebt, ist Herumtoben keine Lösung.


      Mit einem passiv-aggressiven Mann besteht Ihre Problemlösung letztlich darin, eine feine Grenzlinie zu finden: Einerseits müssen Sie seiner Wut Grenzen setzen, um sich selbst zu schützen, und andererseits dürfen Sie seinen Ärger nicht kaputtmachen, wie Debra es bei Bob und Roger tat. In der Frage, wieweit Sie ihn gewähren lassen, müssen Sie auf Ihr eigenes Urteilsvermögen und Ihre Einfühlsamkeit vertrauen.


      Bei der Suche nach dieser Grenze sollte Ihnen die Kenntnis der psychischen Vorgänge in einem passiv-aggressiven Mann als Leitfaden dienen. Sein Ärger, unterdrückt oder nicht, ist an Angst gebunden. Aber es gibt zwei Arten der Angst: zum einen die Angst, von Ihnen verletzt zu werden. Ihre Rachegefühle spielen also in diese Dynamik hinein und stacheln bei ihm Ärger und passive Aggression weiter an. Das Zweite ist die Angst, Sie zu verletzen, und wenn Sie einem passiv-aggressiven Mann gestatten, seinen Ärger willkürlich in einer Weise ausbrechen zu lassen, die Sie verletzt, wird die Beziehung geschädigt, und er gewinnt die Überzeugung, dass sein Ärger wirklich zerstörerisch wirkt. Wenn Sie also seinem feindseligen Verhalten Grenzen setzen und sich selbst schützen, wird auch er weniger Furcht empfinden.


      Die Methode des »Gefühlsberichts« ist so nützlich, weil er dabei einsieht, dass sein Ärger nicht immer zu Zerstörung führt, sondern auch zu konstruktiven Ergebnissen, wenn er offen und taktvoll geäußert wird. Dampf abzulassen, das ist für Sie beide sinnvoll, solange es in geeigneter Form geschieht.


      Wie Sie ihn konfrontieren, ohne zu übertreiben


      Manche Probleme muss man geradewegs angehen, sonst löst man sie nicht. Sie haben ein Recht auf Ihre Gefühle und müssen den Mann einfach konfrontieren – treten Sie ihm gegenüber, und richten Sie seine Aufmerksamkeit auf die Auswirkungen seines Verhaltens: »Das verletzt… das beleidigt mich. Als du dies getan hast, habe ich jenes empfunden…« Konfrontation sollte sich auf bestimmte Verhaltensweisen beziehen und nicht eine Kritik an seinem gesamten Charakter sein. Verhalten ändert sich, der Charakter nicht. Wenn Sie beispielsweise regelmäßig mit einem Freund Tennis spielen, der häufig zu spät kommt oder in letzter Minute absagt, können Sie sich entschließen, die Tennisverabredungen aufzugeben, ohne deshalb die Freundschaft abzubrechen.


      Konfrontation verfolgt ein doppeltes Ziel. Erstens kann sie die Einsicht des passiv-aggressiven Mannes in die Folgen seiner Handlungen verstärken, und das hilft ihm, zu entscheiden, wie er sich in Zukunft benehmen wird; und wenn er das nicht tut, dann besteht – zweitens – zumindest die Möglichkeit, unmittelbarer mit ihm zu sprechen; auf diese Weise können Sie sich aus seinen passiv-aggressiven, verwirrend logischen Verdrehungen befreien. Sie brauchen Ihren passiv-aggressiven Mann, Freund, Vater, Bruder oder Chef nicht vor Ihren Gefühlen zu schützen. Wenn er Sie verletzt, lassen Sie ihn das wissen. Verfallen Sie nicht in die Rolle des Opfers. Der größte Fehler, den Sie begehen können, wären Schuldgefühle, weil Sie ihn »belästigen« oder »nörgeln«; solche Selbstvorwürfe beeinträchtigen Ihr Recht, ihm gegenüberzutreten. Sie sollten sich auch nicht bei ihm entschuldigen und ihm eine »Ausrede« liefern, wie in dem folgenden Beispiel:


      »Es tut mir leid, dass ich jetzt davon anfange, ich weiß, du bist sehr beschäftigt, Harry, aber ich fühle mich hier wirklich ausgeschlossen, weißt du.« Sie können darauf wetten, dass er auf folgende Worte reagieren wird: »Es tut mir leid«, »beschäftigt«, »Harry« und »weißt du«; dann wird er Sie abwimmeln, den Telefonhörer nehmen und jemanden anrufen, statt Ihnen zu Ende zuzuhören. Machen Sie lieber Ihre Gefühle zum Thema der Auseinandersetzung. Deuten Sie an, er sei im Grunde genommen ein liebenswerter Mann, statt auf seine Fehler oder das Gewicht seiner Verpflichtungen hinzuweisen. Wenn Sie mit ihm Fortschritte machen wollen, werden Sie ihn vermutlich mit folgenden Sätzen erreichen:


      »Harry, du warst immer fair, und ich konnte mich stets auf dich verlassen. Ich mache mir Sorgen, was zwischen uns vorgeht / was in dieser Abteilung vorgeht / wie man mich behandelt. Lass uns später beim Mittagessen darüber reden. Es ist mir wichtig.«


      Mit taktvoller Konfrontation können Sie die Gewalt der passiven Aggression entschärfen. Die Sache so zu wenden, das kann Ihnen helfen, ausgleichend zu wirken, Feindseligkeiten abzumildern und zu einer Lösung zu gelangen. Behalten Sie einen klaren Kopf – wilde Drohungen und Beschuldigungen wirken selten und treiben ihn nur in die Defensive. Wenn Sie sagen: »Jetzt hast du die letzte Gelegenheit, die Wahrheit zu sagen, sonst wird es dir leidtun. Vielleicht bin ich dann morgen nicht mehr da«, dann können Sie damit rechnen, dass er erwidert: »Gut!« Sie sollten also einen anderen Weg wählen – es sei denn, Sie wollten genau das erreichen. Die Konfrontation des passiv-aggressiven Mannes mit den Wirkungen seines Verhaltens ist eine unabdingbare Voraussetzung dafür, mit ihm zu leben (und zu arbeiten). Seien Sie wählerisch bei den Themen, die Sie ansprechen, und bei den Zeitpunkten, zu denen Sie Ihren Standpunkt vertreten. Finden Sie Wege, um ihn zu erreichen, ohne ihn zu bedrohen, zum Beispiel mit einem Brief, den er in neutraler Umgebung lesen kann. Wenn er sich angegriffen fühlt, kann er nicht zuhören, sondern nur zurückschlagen. Konfrontieren Sie ihn, wenn die größte Aussicht besteht, dass er aufnimmt, was Sie sagen, und sprechen Sie nur das Verhalten an, das Sie am meisten stört. Es gibt auch Gelegenheiten, wo Sie überhaupt nicht reagieren sollten. Lernen Sie, manche Dinge an sich abgleiten zu lassen.


      Faires Streiten


      Wut ist ein natürlicher Bestandteil aller zwischenmenschlichen Beziehungen, besonders wenn sie mit Liebe zu tun haben. Je mehr man sich verletzlich und von einem anderen abhängig fühlt, desto stärker wird dieser andere zum Gegenstand nicht nur der Leidenschaft, sondern auch der Feindseligkeit. Und da Wut in allen Beziehungen unvermeidbar ist, stellt sich nicht die Frage, ob man sie ausdrücken soll, sondern es gilt herauszufinden, auf welche Weise man die Dinge am besten wieder in Ordnung bringt. Langfristig hängt der Erfolg einer Beziehung davon ab, dass man die richtigen Formen findet, um Wut auszudrücken und mit dem Ärger des anderen umzugehen.


      Streit dreht sich in Beziehungen um Nähe und Abhängigkeit. Um Nähe zu empfinden, muss man sich offenbaren, im Guten wie im Schlechten. Und man muss sich einig werden, wie sehr man den anderen braucht. Wenn sich die Anteilnahme intensiviert, ist auch der Ärger nicht weit. Streit ist einer von vielen Wegen, Verbindungen zu anderen Menschen herzustellen.


      Wenn man Wut freimütig äußern kann, ist das ein Beleg für die Stärke einer Beziehung, nicht für ihre Zerbrechlichkeit.


      Beziehungen, in denen man Ärger nicht eingestehen oder zulassen kann, sind viel brüchiger und befangener, weil keiner der Beteiligten das Vertrauen hat, dass die Beziehung ihn aushält. Die gesündesten Beziehungen sind tatsächlich diejenigen, die mit Ärger und Aggression umgehen können und das auch tun. Statt sich vor dem Ärger zu fürchten, sollte man Grundregeln dafür aufstellen, wie man ihn zum Ausdruck bringt und ihn damit zu einer konstruktiven Kraft der Beziehung machen kann.


      In gesunden Beziehungen wird genauso viel gestritten wie in ungesunden, aber mit dem Unterschied, dass der Streit in einer gesunden Beziehung fair abläuft. Wenn es unausgesprochene Grundregeln gibt, gehen beide Beteiligten in gewisser Weise von der gleichen Grundlage aus. Man respektiert den Standpunkt des anderen in dem Gefühl, dass jeder ein Recht auf seine eigene Position hat, und dann gibt man sich Mühe, eine Lösung für das Problem zu finden, aus dem der Ärger entsprungen ist. Wenn sich beide ehrlich und mit gleicher Anteilnahme daran beteiligen, haben auch beide gleichviel zu gewinnen oder zu verlieren. Es gibt keine Ausbeutungstaktik, Tiefschläge oder Einschüchterung, keine persönlichen Angriffe oder Ablenkungsmanöver. Ein fairer Streit gründet sich auf das Prinzip, den anderen anzuhören und dann darauf zu reagieren.


      Mit dem passiv-aggressiven Mann stellt sich die Schwierigkeit, dass faires Streiten nicht zu seinem Verhaltensrepertoire gehört. Er ist etwas anderes gewöhnt: Vernebeln von Themen, Schmollen oder Sarkasmus. Er stellt nicht klar, was ihn stört, und manchmal provoziert er sogar ohne jeden Grund einen Streit. Ein bequemes Ziel dafür sind Ehefrauen, Freundinnen, Untergebene oder Kinder.


      Der passiv-aggressive Mann betrachtet einen Kompromiss nicht als Gewinn für beide Seiten; der »Streit« verläuft für ihn einseitig: Entweder gewinnt er oder der andere. Wenn er auch nur im Geringsten zurückstecken muss, betrachtet er das als ein gewaltiges Zugeständnis, für das Sie sich dankbar oder schuldig fühlen sollen. (»Ich habe dich angerufen, aber du warst nicht zu Hause. Erst sagst du, ich soll anrufen, und dann bist du nicht da.«) Dass Sie alle Arten von Kompromissen eingehen, betrachtet er dagegen als selbstverständlich. (»Ich muss heute Abend lange arbeiten. Wir können erst um zehn zu Abend essen… oder um halb elf. Du kannst auf mich warten, und dann lassen wir etwas kommen.«)


      Das Streiten mit einem passiv-aggressiven Mann ist vor allem deshalb ermüdend, weil er Ihnen ständig erzählt, er sei das arme Opfer. Angenommen er hat versprochen, für Ihre Freundin einen wichtigen beruflichen Kontakt herzustellen, und dann ist ein halbes Jahr lang nichts mehr geschehen. Sie fragen ihn noch einmal, und er erwidert: »Ich kann heute nicht über Tobys Karriere nachdenken, und ich habe auch nicht fest versprochen, ihr den Termin mit Higgins zu verschaffen. Ich habe anderes im Kopf. Ich muss schwer arbeiten, damit meine beiden Kinder in die Privatschule gehen können, und ich hab mich ganz schön um dich gekümmert, also lass mir Zeit. Ich muss ein wichtiges Telefonat führen, und ich bin schon spät dran.«


      Mit einer so emotionsgeladenen Antwort bringt er Argumente an, die nicht zur Sache gehören und dafür sorgen, dass Sie sich wegen Ihrer Bitte im Unrecht oder schuldig fühlen. Er dreht den Spieß herum, und das Thema wechselt von seinem Zögern, Toby zu helfen, zu seiner Idee, dass Sie ihn als Versorger abwerten. Jetzt müssen Sie sich verteidigen und ihm versichern, dass er ein guter Mensch ist. Eine andere Verhaltensweise, um Sie vom Thema abzulenken und den fairen Streit zu sabotieren, ist die leere Entschuldigung. »Es tut mir leid, das wollte ich nicht« – diese Worte können eine Diskussion abkürzen, aber gewöhnlich bedeuten sie nichts. Zuerst sagen Sie ihm, was Sie stört; nachdem er ein paarmal die Position gewechselt hat, überwiegt vielleicht seine Angst, und dann entschuldigt er sich einfach. Es ist schlicht eine Methode, Sie vom Thema abzubringen, oder, wie er sagen würde, um zu verhindern, dass Sie ihm in den Rücken fallen.


      Ob seine Entschuldigung ernst gemeint ist, können Sie in der Zeit danach erkennen: Ändert er sein Verhalten? Hört er auf zu lügen? Gibt er sich wenigstens Mühe, auch wenn er ab und zu noch Fehler macht?


      Für den passiv-aggressiven Mann, der so etwas zum ersten Mal erlebt, kann es aufgrund seines Wesens keinen fairen Streit geben. Wenn Sie Ihre Stärke zeigen, fühlt er sich automatisch schwach und ausgenutzt. Dass das Machtgleichgewicht sich scheinbar zu Ihren Gunsten verschiebt, verletzt ihn. Sie müssen daran festhalten und eine Vertrauensbasis schaffen, um ihm zu beweisen, dass Sie seine Verletzlichkeit nicht ausnutzen. Er braucht Ihre Hilfe, um zu lernen, dass er Schwierigkeiten und Konflikte angehen kann und dass er sowohl Würde als auch Macht besitzt.


      Der nächste Schritt in dem fairen Streit besteht darin, dass Sie ihn zum Thema zurückbringen – und er wird wieder davon abschweifen. Wenn er versucht, Ihre Äußerungen in eine andere Richtung zu lenken, ist es wichtig, dass Sie sich konzentrieren und Ihre Argumente wiederholen. Und dazu müssen Sie spüren, dass Sie das Recht haben, die Frage zu erörtern. Wenn Sie sich von dem Staub, den er aufwirbelt, leicht ablenken lassen, werden Sie nie zu den Fragen vorstoßen, die Sie beunruhigen, und er wird Ihren Gefühlen nie gerecht werden.


      Er ist überempfindlich gegenüber Kritik, also lenken Sie die Aufmerksamkeit vorsichtig auf das Problem, setzen Sie es nicht wie eine Keule im Kampf ein. Denken Sie daran, dass in seinem Unbewussten etwas widerhallt: die Stimme seiner Mutter. Die Diskussion kann innere Stimmen an die Oberfläche bringen, und plötzlich geht es nicht mehr um Sie, sondern um eine Erinnerung. Sie müssen ihm – direkt oder unausgesprochen – Folgendes mitteilen: »Mir liegt an dem, was mit dir geschieht, und ich liebe dich, aber ich bin nicht deine Mutter. Wenn du das Gefühl hast, dass Frauen über dich bestimmen, dann denke daran, dass ich das nicht tue oder sage, um wie sie zu sein. Du ärgerst dich über die falsche Person. Wenn du mich wie deine Mutter behandeln willst, such dir eine andere. Zwischen uns besteht eine Beziehung auf Gegenseitigkeit.«


      Der typische passiv-aggressive Mann wird Sie auch weiterhin in die Rolle der Medea drängen – als Mutter, die ihre Kinder verschlingt, oder ihre Abwandlung, die mythologische Wölfin. Es wäre der größte Fehler, wenn er Sie so manipulieren könnte, dass Sie diese Rolle übernehmen. In manchen Fällen zeigt sich daran nur, dass er kindlich handelt und die Übertragung von Ihnen auf seine Mutter vollzogen hat. Wenn das geschieht, können Sie den fairen Streit vergessen: Er ist in seiner Kindheit gefangen. Lassen Sie nicht zu, dass er Sie wie eine Herrscherin behandelt, nur weil Sie Ihren Meinungsverschiedenheiten auf den Grund gehen und alles wieder in Ordnung bringen wollen.


      Versöhnung


      Wenn der faire Streit seinen Höhepunkt erreicht hat, folgt die Abkühlung. Wahrscheinlich wissen Sie aus Erfahrung, dass Ihr Freund, Mann, Vater, Bruder oder Chef kaum einmal den ersten Schritt zur Versöhnung tut. Aber lassen Sie die Kluft nicht dauernd bestehen. Ergreifen Sie vielmehr das Banner, und begeben Sie sich auf den Kreuzzug: Die Versöhnung ist gewöhnlich Ihre Aufgabe.


      Viele passiv-aggressive Männer werden tatsächlich irgendwann erwachsen und ändern sich. David war seit zwei Jahren bei mir in Therapie. Er war ein achtundzwanzigjähriger Grafiker, der mit Anne, seiner jüngeren Schwester, und seinem verwitweten Vater zusammenlebte. Eines Abends kam David streitsüchtig nach Hause. Auf dem Tisch in der Diele fand er dann auch einen Anlass: eine Rechnung, die Anne hätte bezahlen sollen. Er stürmte in ihr Zimmer, wo Anne gerade das Bett bezog, und als Waffe benutzte er das Thema, bei dem die beiden unter Garantie Ärger bekamen: Geld. Sie stritten oft darüber, wer mehr zum Haushalt beisteuerte. Angeheizt wurden die Diskussionen durch Davids Vorliebe für extravagante Designeranzüge, für die er sich Geld von ihrem Vater leihen musste; gewöhnlich ging es darum, wer unbescheiden war und wer die Verantwortung trug.


      David erzählte mir:


      Als ich die Stromrechnung erwähnte, sagte Anne in gehässigem Ton: »Das geht dich nichts an.« Ich sagte: »Du bestehst doch immer darauf, die Rechnungen zu bezahlen. Ich habe sie immer pünktlich beglichen, bevor du das übernommen hast. Wie soll ich mich auf dich verlassen, wenn du nicht einmal etwas schaffst, was jeder Siebenjährige kann?«


      Dann warfen wir uns gegenseitig Beleidigungen an den Kopf, wer wie viel verdient und wer was tun sollte. Sie verlor die Beherrschung, ging in mein Zimmer, nahm einen Stapel Zeitschriften und warf sie nach mir, so dass der Kram über die ganze Diele verstreut war. Dann rannte sie hinaus.


      Anne war diejenige, die sich aufregte und eine schlechte Figur machte; David stellte den unschuldigen Part dar.


      David fühlte sich bestätigt, aber er hatte auch ein schlechtes Gewissen und erkannte langsam das passiv-aggressive Verhaltensmuster, über das wir in der Therapie gesprochen hatten. Er kümmerte sich nicht um die Unordnung, die Anne angerichtet hatte, sondern legte sich auf sein Bett und schaltete den Fernseher ein. Ein oder zwei Stunden vergingen, ohne dass einer von beiden ein Wort sagte, obwohl ihr Vater einen Anlauf unternahm und Anne aufforderte aufzuräumen; dabei stand er teilweise auf Davids Seite, aber nicht ganz.


      David gab zu, es habe ihn schadenfroh gemacht, dass er Anne in eine solche Verlegenheit gebracht hatte. Irgendwann würde sie sich in sein Revier begeben müssen, in die Diele und den Eingang zu seinem Zimmer, um die Unordnung wegzuräumen. Er wusste auch, dass sie innerlich kochte und nicht den ersten Schritt tun würde. Und wenn er sich entschuldigte, so fürchtete er, würde sie einen neuen Streit anfangen und ihn zurückweisen. Schließlich sprach er sie an:


      »Bevor wir wieder über die Rechnung diskutieren, möchte ich mich entschuldigen, weil ich einen Streit provoziert habe. Es geht nicht um das Geld. Es geht um Sarah. Ich habe das schreckliche Gefühl, dass sie mit mir Schluss machen will… außerdem möchte ich in eine eigene Wohnung ziehen, und ich traue mich nicht, dich mit der ganzen Verantwortung für Papa zurückzulassen… und bei der Arbeit gibt es auch Ärger.« Als Anne hörte, was mit mir los war, änderte sich alles. Wir rutschten beide auf allen vieren herum und sammelten gemeinsam die Zeitschriften ein.


      Als Anne die Ursache von Davids Angst und den Grund für den Streit verstand, war sie nicht mehr wütend, sondern sie bot ihre Hilfe an. Beide zogen wieder an einem Strang.


      Wie bei David sind oberflächliche Feindseligkeiten bei Scharmützeln mit einem passiv-aggressiven Mann fast nie das eigentliche Thema. Wenn Sie beide die wahren Themen offen und hilfsbereit besprechen können, verschwindet das Bedürfnis nach passiver Aggression. Außerdem zeigt diese Geschichte, dass ein passiv-aggressiver Mann durchaus in der Lage ist, einem schwierigen emotionalen Problem ins Gesicht zu sehen, zu erkennen, dass er es nicht richtig ausdrückt, und die Aussöhnung in Gang zu setzen.


      Wenn ihm klar wird, dass das offene Sprechen über seine Bedenken – der »Gefühlsbericht« – die Spannung abbaut, wird er auch das Zutrauen gewinnen, dass dieses Verhalten zu positiven Ergebnissen führt. Der Trick besteht darin, ihm beizubringen, dass das, was in seinem Interesse ist, auch Ihnen nützt.


      Wut und Aggression sind natürliche Verhaltensweisen eines jeden Menschen. Weniger wütend zu sein ist keine Lösung. Dass jemand, an dem Ihnen liegt, Ihre Wut akzeptiert, selbst wenn er anderer Meinung ist – das ist die Antwort.

    

  


  
    
      


      7.

      Beziehungen herstellen:

      Nähe und Verpflichtung


      Ein passiv-aggressiver Mann stellt sich vor viele Probleme, aber die wahrscheinlich größten Herausforderungen bestehen darin, eine langfristige Beziehung aufzubauen und Liebe auszudrücken. Die Schwierigkeiten haben mit den grundlegenden Bausteinen jeder Beziehung zu tun: mit Intimität, Verpflichtung, Vertrauen, der sehr realen Bedrohung durch Ablehnung und Verlust und der Frage, wie er Ihnen näher kommt, einschließlich der damit verbundenen Angst.


      Eine Patientin gestand mir einmal: »Bob erzählte mir bei unserer ersten Verabredung, er habe gerade eine fünfjährige Ehe hinter sich und sei emotional viel zu mitgenommen, um sich auf eine ernsthafte Beziehung einzulassen. Er sah so verletzlich aus. Ich dachte, ich müsste ihm nur Zeit lassen, dann würde schon etwas von ihm kommen. Aber es stellte sich heraus, dass er recht hatte. Nach einem Jahr wurde mir klar, dass er mir nichts bieten konnte.«


      Manche passiv-aggressiven Männer verfügen nicht über die Mittel zu vertrauter Verständigung – ihnen fehlt die Fähigkeit, die richtigen Worte zu finden, und die Reife, ihre Empfindungen auszudrücken. Eine andere Frau sagte: »Tim teilt mir nicht mit, was er durchmacht, wenn es ihm schlecht geht. Er wechselt das Thema oder redet so weitschweifig, dass ich nicht herausfinde, was ihn beunruhigt und was ich dabei tun kann.«


      Eine andere typische passiv-aggressive Verhaltensweise ist subtile Feindseligkeit zur Herstellung von Distanz. Ein richtiger Streit bricht nur selten aus, aber ständig gibt es Sticheleien und kleinliches Gezänk – die Ursachen sind Spannungen und schwelender Ärger. Eine Patientin berichtete mir, wie sich die Persönlichkeit ihres Vaters verändert hatte, als er pensioniert worden und zu ihr gezogen war: »Den ganzen Tag über beschwert er sich über Kleinigkeiten, und an allem, was ich tue, hat er etwas auszusetzen. Nicht einmal das Bett mache ich ihm gut genug.


      Besonders gerne weist er mich auf Fehler bei Dingen hin, die er selbst gut kann. Manchmal sieht es so aus, als wolle er mit mir konkurrieren.«


      Ich äußerte die Vermutung, die Nörgelei ihres Vaters ergebe sich unmittelbar daraus, dass er von ihr abhängig ist und sich in seiner jetzigen Lebensphase überflüssig fühlte. Mit seiner Reizbarkeit wollte er beweisen, dass er nicht auf ihre Hilfe angewiesen war, während er innerlich erkannte, wie sehr er sie in Wirklichkeit brauchte.


      Die wichtigste Frage, die ein passiv-aggressiver Mann in den Griff bekommen muss, ist die nach Nähe. Sein doppeltes Wesen – Passivität und Aggression im ständigen Kampf – wird in Situationen von Nähe am angreifbarsten, und das lähmt ihn. Je besser Sie verstehen, was Nähe, Vertrauen, Geben und Nehmen sowie die Angst vor Zurückweisung für einen passiv-aggressiven Mann bedeuten, desto besser sind Sie darauf vorbereitet, mit ihm umzugehen. Und dann werden Sie vielleicht auch sich selbst ein paar kritische Fragen stellen: Suche ich eigentlich nach Vertrautheit mit einem Mann, der zu so viel Nähe gar nicht fähig ist? Suche ich feste Zusagen bei jemandem, der nichts fest zusagen kann?


      Männer und Nähe – genauer betrachtet


      Was ist das eigentlich, das man als Nähe bezeichnet? Man könnte sagen, es ist das umfassende Offenlegen von Gefühlen, ein Weg für zwei Menschen, denen aneinander liegt, ehrlich zu sein. Durch Nähe können Sie beide voneinander abhängig werden.


      Nähe ist das, was Sie beide wirklich sind. Sie bedeutet leidenschaftliche Gesten, gegenseitige Geheimnisse, Zauber und Großzügigkeit, zum Beispiel, wenn man für den anderen etwas tut, damit er sich freut, oder wenn man Opfer bringt, wenn es nötig ist. Und da wir komplizierte Wesen sind und ohne Sprache nicht überleben können, brauchen wir Definitionen, Erklärungen und verbale Bestätigungen. Nähe bietet das alles. Auf der Grundlage von Vermutungen, vorenthaltenen Informationen, hochgezogenen Augenbrauen und merkwürdigen Seitenblicken kann sie nicht gedeihen.


      Männer und ihre Probleme mit Nähe und Verpflichtung sind das Thema zahlreicher Bücher und Zeitschriftenartikel. Die vorherrschende Theorie darüber, warum es diese »Fragen« gibt, lautet etwa so: Männer, die ihre Männlichkeit durch sexuelle Eroberung definieren, haben das Gefühl, dass eine feste Zusage an eine Frau ihre Möglichkeiten einschränkt, weiterhin Jagd auf viele andere zu machen. Ihr primitiver biologischer Trieb, zu erobern und Nachwuchs zu zeugen, wirkt sich immer noch machtvoll aus und ist durch eine einzige, verpflichtende Beziehung nicht zu befriedigen. Geht es hier nur um wild gewordene Hormone, oder ist es das Bedürfnis, ein zerbrechliches Selbstwertgefühl zu festigen?


      In Wirklichkeit stimmt wahrscheinlich beides. Die wichtigste Ursache für die Angst der Männer vor Nähe und Verpflichtung ist aber eher passive Aggression und nicht Sexualität. Wenn die Beziehungen mit Ihnen, seinem Vater, seiner Mutter, seinem Chef oder einem Kameraden schwierig werden, zieht sich der passiv-aggressive Mann zurück: Er fühlt sich ausgenutzt, nicht genügend anerkannt und missbraucht. Mit seinem Rückzug will er das abschütteln, was er als Last empfindet: ein engagierter Partner zu sein. Ihre Bedürfnisse und Wünsche zu befriedigen, das ist für ihn anstrengend. Nähe und Verpflichtung überfordern ihn, und das spürt er.


      Wie man sich leicht vorstellen kann, hat es für den passiv-aggressiven Mann auch Folgen, wenn er auf Distanz geht. Indem er sich emotional unzugänglich macht, schafft er Situationen, in denen ihn kaum noch jemand zufrieden stellen kann. Sein Verhalten hat Rückwirkungen, und die betreffen ihn ebenso wie Sie.


      Kein anderes Verhalten zerstört Nähe durch Vereiteln der Verständigung so stark wie die passive Aggression. Es ist wirklich schwierig, mit einem Mann zusammenzuleben, bei dem Sie erahnen müssen, was er will, und der noch nicht einmal offen zugibt, dass Ihnen dies gelungen ist! Es ist erniedrigend, um eine Reaktion betteln zu müssen. Frustrierend ist es auch, wenn Sie wissen, dass ein Mann Sie liebt und Ihnen verpflichtet ist, und wenn Sie dann zusehen müssen, wie er jedes Versprechen, das er Ihnen gegeben hat, systematisch zerstört oder zurücknimmt.


      Einer meiner Freunde, ein Amateurschachspieler, verglich die passive Aggression einmal mit dem Zug des Springers beim Schach: Er bewegt sich immer um zwei Felder nach vorn und um eines nach der Seite. Damit ist auf eine sehr reale Weise auch das Spiel des passiv-aggressiven Mannes mit dem Problem der Nähe in Beziehungen beschrieben.


      So ist es auch bei Kara und ihrem Freund Steve. Jedes Mal, wenn die Beziehung enger wird (weil beide sich aufeinander zubewegt haben), sagt oder tut Steve etwas, das Kara und die Beziehung zweitrangig werden lässt. Er macht es ihnen beiden fast unmöglich, zur gleichen Zeit am gleichen Ort zu sein. (»Martin sagt, wir können sein Ferienhaus am Wasser benutzen, umsonst. Wir fahren hin… es wird dir gefallen! Aber du weißt, du hast viel zu tun. Und wie es aussieht, werde ich in den nächsten Monaten auch jedes Wochenende arbeiten müssen… mal sehen.«) Der Schritt zur Seite, der auf ein großartiges Angebot folgt (auf die aufreizende Aussicht auf Freizeit, die sie zusammen verbringen werden), zeigt deutlich, wie wenig dieser Mann greifbar ist; ein Versprechen zu halten ist immerhin eine Art von Verpflichtung.


      Was für eine Beziehung kann man mit einem Mann führen, für den Nähe eine Bedrohung und Verpflichtung ein Gefängnis ist? Müssen Sie Ihre Erwartungen reduzieren, um mit ihm leben zu können? Ja und Nein. Sie müssen verstehen, wie ein passiv-aggressiver Mann das Leben sieht, wie er Dinge einschätzt, und auf dieser Grundlage müssen Sie herausfinden, wie Sie zu Ihrem gerechten Anteil kommen. Sie müssen für sich selbst definieren, was Sie von einer engen Beziehung wollen, und Sie müssen lernen, den Mann zu akzeptieren, mit dem Sie es zu tun haben.


      Der Leichtfuß und der Klotz am Bein


      Wie ich aus meiner Praxis weiß, können passiv-aggressive Männer sich auf zweierlei Weise Verpflichtungen entziehen. Der »Leichtfuß« hält Sie zwar als Hauptverhältnis fest, trifft sich aber heimlich auch mit anderen Frauen; Ihnen erzählt er leicht zu durchschauende Lügen darüber, wo er gewesen sei, und er bestreitet, dass es andere Frauen in seinem Leben gebe. Der »Klotz am Bein« ist zwar immer verlässlich an Ihrer Seite, aber emotional ist er unerreichbar und unbeweglich. Er rechnet damit, dass Sie alles für ihn tun, aber Ihre Bedürfnisse stören ihn. Für manche passiv-aggressiven Männer ist eine Frau nicht genug, für andere ist eine schon zu viel. Beide Typen sind gleichermaßen unbefriedigend.


      Wenn Sie auf einen Leichtfuß treffen, kann er Ihr Leben so durcheinanderbringen wie Mark, ein höherer Beamter, es bei Judy tat. Er sah (im Gegensatz zu seiner Herkunft aus armen Verhältnissen) aristokratisch und hübsch aus, galt aber in seinem Bekanntenkreis als listig und zurückhaltend; fachmännisch spielte er ein Katz-und-Maus-Spiel, nicht nur mit Judy, seiner Freundin und meiner Patientin, sondern auch mit seiner Frau.


      Judy und Mark trafen sich seit zwei Monaten regelmäßig, und Judy glaubte, sie habe den Richtigen gefunden. Sie glaubte ihm seine »höheren Werte« – dass sie sich erst besser kennen sollten, bevor sie zusammen ins Bett gingen. Obwohl Mark also Sex stets ablehnte, ließ er Judy wissen, dass er sie sehr begehrenswert fand.


      Schließlich schliefen sie miteinander. Mark wollte nicht die ganze Nacht bleiben, und nun entdeckte Judy, warum: Er war verheiratet. Ein paar Wochen darauf erhöhte Mark den Einsatz noch. Judy erzählte mir:


      Ich war in Mark verliebt, und seine Lüge hatte mich tief verletzt. Nach dieser Nacht sah ich ihn ein paar Wochen lang nicht, aber dann trafen wir uns zufällig bei einer Cocktailparty zugunsten eines Kinderheims. Wie sich herausstellte, war seine Frau eine der Organisatorinnen. Er stellte mich ihr vor. Ich hatte den Eindruck, dass er sich köstlich amüsierte, und mich beschlich das bedrohliche Gefühl, dass sie ebenfalls über mich Bescheid wusste, und andere Frauen vermutlich auch.


      Ehefrau und Geliebte einander vorzustellen ist eine passiv-aggressive Kamikaze-Methode – dreist, boshaft und selbstzerstörerisch. Der Leichtfuß Mark protzt in einer Umgebung, die gutes Benehmen verlangt, vor beiden Frauen mit seiner Untreue; damit hat er »triumphiert« und Judy gedemütigt (und, so kann man annehmen, seine Frau ebenfalls). Judy hatte keine Möglichkeit, ihren Ärger auszudrücken – und einen Moment lang dachte sie sogar, sie habe gar kein Recht, verärgert zu sein. Immerhin war Mark verheiratet.


      Eine ähnliche Geschichte über eine solche Niedertracht erzählte mir eine andere Patientin, die an einer High School als Französischlehrerin arbeitete. An einem Samstagabend entdeckte sie in der Hausapotheke ihres Freundes Greg einen Hinweis auf eine andere Frau: ein Diaphragma, das mit Sicherheit nicht ihr gehörte. Nina glaubte, sie habe eine Erklärung verdient – zumal Greg behauptet hatte, er liebe sie. Er bot ihr eine durchsichtige Lüge an – es gehöre einer früheren Freundin, und er habe vergessen, es wegzuwerfen. »Sei nicht so unsicher«, sagte er zu Nina, und damit hatte er auf typisch passiv-aggressive Weise den Spieß umgedreht.


      Einige Tage später gab Greg schließlich zu, er habe Nina hintergangen und sich einer anderen Frau »verpflichtet«. Trotz dieser Mitteilung hielt Nina an der Beziehung fest – sie war nicht bereit, mit Greg Schluss zu machen. Sie glaubte, sie könne seine »Laune« überdauern und ihren Freund durch Kampf zurückgewinnen. Greg, ein typischer Leichtfuß, mochte es, wenn man ihm nachlief und wenn er die Oberhand behielt; aber vor allem liebte er das Spiel dabei. Nina erzählte mir:


      Greg schlug vor, ich solle Donna, die »andere Frau«, erschrecken und mein Kleid außen an seiner Schranktür hängen lassen. Donna würde es am nächsten Abend sehen und sich aufregen. Mir wurde schlecht, als er das sagte. Es war ein krankhaftes Spiel. Ich erkannte, dass Nähe für Greg darin bestand, andere Menschen zu erniedrigen.


      Mir lag immer noch viel an ihm, und die Vorstellung, für immer mit ihm Schluss zu machen, fiel mir schwer. Aber ich wusste, dass ich es tun musste, um mein Leben zu retten. Nachdem ich Greg verlassen hatte, hörte ich, dass Donna zu ihm gezogen war. Irgendwie tat sie mir leid, mehr als er.


      Der »Klotz am Bein«, der statische passiv-aggressive Mann, spielt ein ganz anderes Spiel, um Nähe zu verhindern. In dieses ebenfalls typische passiv-aggressive Schema passt Richard, ein dreiunddreißigjähriger technischer Zeichner bei einem großen Architekturbüro. Richard beteuert, ihm liege viel an Katherine, seiner Freundin, mit der er zusammenlebt, aber er widersetzt sich nach wie vor der Nähe. Ihre Beziehung befindet sich heute noch an dem gleichen Punkt wie vor vier Jahren, als sie zusammengezogen sind. Und erwartungsgemäß hat sie jeden Impuls zur Veränderung verloren.


      Das Problem ist Richards emotionale Lähmung. Er ist nicht in der Lage, seine Gefühle zu zeigen oder leidenschaftlich auf Katherines Liebesbezeugungen zu reagieren, er ist ein völlig introvertierter Partner, der nichts geben kann. Noch schlimmer aber ist seine Halsstarrigkeit: Er besteht darauf, seine Zurückhaltung sei eine Tugend – »So bin ich eben!« Wenn er seine Kälte rechtfertigt, so glaubt er, braucht er sich keine Mühe zu geben, um Katherine etwas zu erwidern. Da er keine Verpflichtungen eingehen will, wehrt er sich heftig, wenn sie ihn bittet, sich hinzusetzen und über eine Verbesserung des Status quo zu sprechen.


      Ein wirklich kritischer Punkt in ihrer Beziehung, so erzählte mir Richard, ist sein Mangel an Zuwendung ihr gegenüber – nicht weil er sich für andere Frauen oder nur für seine Arbeit interessierte oder weil er besessen wäre, im Fitnessstudio zu trainieren oder sich mit seinen Kumpels zu treffen; sein eigentliches Rückzugsrevier ist etwas, das nichts zurückgibt: das Fernsehen. Es betäubt ihn; Richard verliert sich je nach Laune im Umschalten zwischen den Kanälen oder in Phantasien über eine Show. Es ist jeden Abend das Gleiche: Er zieht sich um, isst zu Abend, ruft einen Freund an, und ab acht Uhr sitzt er vor dem Fernseher, der Bildschirm fesselt ihn, gleichgültig, was gerade läuft.


      Eines Abends – Richard verfolgte gerade eine Serienwiederholung, die er schon ein paarmal gesehen hatte – stellte Katherine ihm eine Frage. Mürrisch erwiderte er: »Stör mich jetzt nicht« – als sei diese Sendung von größter Bedeutung für sein Wohlbefinden. Katherine war durch seine Antwort verletzt und schockiert. Eine alte Serienwiederholung war wichtiger als sie. Was sie auch versuchte, um eine Verbindung zu ihm herzustellen, er schloss sie aus seinem Leben aus. Der passiv-aggressive Mann vom Typ des »Klotzes am Bein«, wie Richard einer ist, mag zuverlässig und immer anwesend sein – Katherine nannte es »eine verlässliche Samstagabendbegleitung« –, aber es ist eine belastende Anwesenheit, eine drückende Belastung. Körperlich ist er da, aber das erinnert nur daran, wie abwesend er mit seinen Gefühlen ist. Was wie Verbindlichkeit erscheint, ist für ihn in Wirklichkeit nur Gewohnheit.


      In der Therapie fragte ich Richard später, was er getan habe, als Katherine sich über sein Verhalten beschwerte. Mit einem gewissen Sinn für Humor und ein wenig Selbsterkenntnis erwiderte er: »Ich habe aufgeblickt und zwei Minuten lang Aufmerksamkeit geheuchelt.«


      Vertrauen – eine sensible Angelegenheit


      Die einfachsten Beziehungen, die sich auf Vertrauen gründen – zwischen Eltern und Kindern sowie zwischen Geschwistern –, werden durch Verwandtschaft zusammengehalten. Ein Kind vertraut darauf, dass seine Eltern es verteidigen, versorgen, ernähren und schützen. Eltern andererseits vertrauen darauf, dass ihr Kind treu, liebevoll und gehorsam ist. Blutsverwandtschaft und enge Freundschaft sind keine Garantie für Vertrauen: Kain, Judas, Brutus – es gibt tausend Geschichten von Verrat unter Brüdern, Freunden oder Eltern und Kindern. Der passiv-aggressive Mann ist ein eifriger Historiker, wenn es um die Geschichte von Betrügereien in seiner eigenen Vergangenheit geht – er kennt Namen und Adressen aller seiner Verräter. Er ist geschädigt durch alle nur denkbaren Vertrauensbrüche, wirkliche wie auch übertriebene oder eingebildete, die sich früher ereignet haben. Oder, genauer ausgedrückt: Er glaubt nie ganz, dass andere zu ihm halten. Die verzerrte Wahrnehmung des passiv-aggressiven Mannes sagt ihm, dass seine und Ihre Bedürfnisse in einem Konflikt stehen, und deshalb hat er Angst, in seiner Wachsamkeit nachzulassen – er »weiß«, dass Sie ihn übervorteilen werden. Er kann sich nicht verletzlich machen, weil er tief in seinem Inneren immer noch glaubt, dass Sie ihn angreifen werden.


      Vor einiger Zeit erzählte mir ein Patient einen faszinierenden Traum, in dem es um eine Vertrauenskrise ging. Nach meiner Überzeugung war er aber auch ein Zeichen der Hoffnung. Don träumte, er sei in einem teuren Hotel abgestiegen, und in der ersten Nacht habe man ihn gebeten, der Direktion einen unterschriebenen Blankoscheck zu geben. Als er abreisen wollte, erhielt er eine Rechnung, die nach seiner Ansicht nicht korrekt war, denn man hatte darin seine anfängliche Zahlung nicht berücksichtigt – eben jenen Blankoscheck.


      Wie deutete Don den Traum? Er hatte das Gefühl, er sei »durch diese Behandlung« in dem Hotel betrogen worden. Wir gingen der Sache nach und entdeckten, dass Don mich mit diesem Erlebnis in Verbindung brachte – die »Behandlung«, von der er sprach, war die Psychotherapie, und der Traum offenbarte seine Angst davor, von mir abhängig zu werden. Er dachte, wenn er sich mir gegenüber verletzlich machte – das heißt, wenn er mir einen Blankoscheck gab –, dann würde ich ihn übervorteilen. Aber Don, der nach der Beschreibung seiner Freundin misstrauisch war und sich dagegen wehrte, sich ihr gegenüber angreifbar zu machen, unterzeichnete in dem Traum dennoch den Scheck. Er wollte die Beziehung.


      Wie der Traum deutlich macht, wird Dons Misstrauen von dem Gegenteil genährt, von einem starken Bedürfnis nach Abhängigkeit, das ihn ängstigt und dem ins Gesicht zu sehen er sich fürchtet. Wenn er sich zu stark von anderen abhängig macht, dann hat er das Gefühl, dass sie dieses Privileg missbrauchen, und das bestätigt seinen Verdacht. Für ihn haben seine widersprüchlichen Äußerungen durchaus einen Sinn, jenes Rätsel von »Ich will dich, aber ich traue dir nicht« oder »Kann ich… aber warum soll ich… ?«. Dieser Traum ist für einen Mann wie Don bedeutsam und aufschlussreich, und, was noch wichtiger ist, er zeigt Ansätze zu einer möglichen Veränderung. Sie spielen sich zwar noch auf einer unbewussten Ebene ab, aber er ist dabei, seinen Abhängigkeitskonflikt zu bearbeiten.


      Geben und Nehmen


      Nach allgemeiner Erfahrung ist ein zufriedener Mensch willens und auch leicht in der Lage, andere ebenfalls zufrieden zu stellen. Für ein Kind, das mit einem Überfluss an Zuwendung und Fürsorge aufwächst, ist Liebe kein knappes Gut, das zu Ende geht, wenn man es anderen gibt. Sie ist vielmehr eine Quelle, die nie versiegt. Der passiv-aggressive Mann dagegen hatte wahrscheinlich früher immer das Gefühl, dass es nicht genug von dem gab, was er brauchte – und auch heute noch bekommt er nie genug von dem, was er will.


      Infolgedessen ist er auch mit seiner eigenen Zuwendung alles andere als großzügig. Er verfügt über eine besondere Art von Egoismus, bei dem er sich im Recht fühlt – es ist für ihn durchaus sinnvoll, anderen das Glück vorzuenthalten, das ihm selbst fehlt. Er denkt: »Wenn ich von anderen nicht bekomme, was ich will, warum soll ich ihnen das geben, was sie verlangen?«


      Andererseits hat er aber einen seltsamen Sinn für Rechtfertigungen, wenn andere etwas für ihn tun, und er erwidert ihre Freundlichkeit sogar dann nicht, wenn sie einfach nur Dank erwarten.


      »Er sagt nie danke«, erzählen mir Frauen. Sie können dem Mann etwas schenken, etwas für ihn erledigen, ein besonderes Essen für ihn kochen – als Erwiderung kommen Erklärungen oder Anekdoten, aber keine Dankbarkeit. (Um sich zu verschanzen, sagt er zum Beispiel: »Lasagne? Selbst gemacht? Die beste Lasagne meines Lebens habe ich in einem winzigen Restaurant in Florenz gegessen!«) Oder Sie sind losgegangen, um nach einer Schachtel Minikassetten für sein neues Minidiktiergerät zu suchen. Sie können aber keine auftreiben, auch nicht nach einem Dutzend Telefonanrufen und ebenso vielen Versuchen in Schreibwaren- und Schallplattenläden. Sie erzählen es ihm, und er erwidert: »Ach, ich kann jederzeit den Lieferanten meines Bruders anrufen.« Ihre Bemühungen erkennt er nicht an. Er kehrt zu einer seltsamen Art von Selbstversunkenheit zurück: Entweder ist er gerührt, aber er kann damit nicht umgehen, oder er freut sich über Ihre Aufmerksamkeit und befürchtet, dass Sie von ihm eine Gegenleistung erwarten.


      »Er beleidigt mich, wenn ich ihm sage, dass ich etwas für ihn habe oder dass ich eine Gehaltserhöhung oder einen Geburtstag feiern will!«, beschweren sich andere Frauen. Wenn Sie einem passiv-aggressiven Mann im Voraus mitteilen, dass Sie für ihn eine Anstrengung unternehmen wollen oder sich für ihn freuen, überfällt ihn plötzlich Angst davor, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen. Sagen Sie ihm, dass Sie ein kleines Geschenk für ihn besorgt haben, dann antwortet er vielleicht: »Ich brauche nichts.« Öffnen Sie eine Flasche Sekt, schützt er Abstinenz oder Wut vor: »Ich mag keine Feiern, und schon gar keine mit billigem Sekt.« Die Beleidigung nimmt Ihnen den Wind aus den Segeln, und von nun an bestimmt seine Laune die Atmosphäre des Abends. Er hat sich in Sicherheit gebracht.


      Wieder andere Frauen sagen: »Er bringt mich in die Position der Erniedrigten, und das oft wegen Kleinigkeiten.« Es ist eine häufige Beschwerde – und eine frustrierende Eigenschaft passiv-aggressiver Männer. So etwas erlebte Helen, eine meiner Patientinnen. Sie ist Anfang dreißig, Designerin für Kinderkleidung und seit fünf Jahren verheiratet. John, ihr Mann, ließ eine geringfügige Klempnerrechnung vier Monate lang unbezahlt. Der Klempner rief Helen jeden Tag wütend an ihrem Arbeitsplatz an und drohte ihr. Helens Mann erzählte ihr fälschlicherweise weiterhin, er habe den Handwerker bezahlt, aber sie wusste, dass John den Klempner hinhielt und die Rechnung erst im allerletzten Moment begleichen würde.


      Ähnliches hatte sie mit John schon früher durchgemacht – er bezahlte nicht gerne Rechnungen, egal welche. Er hatte die seltsame Angewohnheit, dass er andere betteln, fordern oder juristische Schritte androhen ließ, seien es nun Kaufhäuser, die Bank, die Telefongesellschaft oder Kreditkartenunternehmen. Am Telefon war er listig und überzeugend – er konnte die Leute hervorragend hinhalten, bis sie mit ihrer Geduld am Ende waren. Im Grunde genommen war John ein geschickter Lügner.


      Schließlich fühlte Helen sich durch seine Schwindeleien so erniedrigt, dass sie beschloss, die Sache selbst in die Hand zu nehmen; sie hatte Verständnis für den Klempner und stellte den Scheck aus. Wie nicht anders zu erwarten, war John wütend, aber er diskutierte nicht darüber. Sie erzählt die Geschichte:


      Als ich John sagte, dass ich den Klempner bezahlt hatte, sah er mich an, als hätte ich ihn betrogen. Mich beschlich plötzlich das Ekel erregende Gefühl, es sei Johns Art, sich mächtig zu fühlen, wenn er die Leute in Gelddingen am Telefon hinhielt – es machte ihm Spaß, andere zu erniedrigen.


      John war außer sich, aber es gab vor allem Zähneknirschen und böse Blicke. Ich hatte noch nie zuvor für ihn eine Rechnung bezahlt. In seltsam kaltem Ton sagte er mir, ich solle mich um meine eigenen Angelegenheiten kümmern. Ich erwiderte, der Klempner sei auch meine Angelegenheit.


      Nach dem Handlungsprinzip, das John aufgestellt hat, nimmt er sich selbst etwas weg, wenn er anderen etwas gibt – selbst dann, wenn sie es sich verdient haben. Es könnte auch anders sein, aber ihm ist nicht klar, wie.


      Diese eingewurzelte Überzeugung des passiv-aggressiven Mannes, dass er das, was er will, nicht bekommt und nicht bekommen wird, wird zu einer Erwartung, die sich in eine sich selbst erfüllende Prophezeiung verwandelt. Die Leute sind nicht großzügig zu jemandem, der ihnen ständig etwas wegnimmt. Da er sich selbst nicht das Vergnügen gestattet, sich über die angenehmen Dinge des Lebens zu freuen, stößt er andere von sich weg, und das führt dazu, dass sie ihn ebenfalls abweisen. Diese Grundeinstellung dem Leben, sich selbst und der Welt gegenüber ist die Ursache der Enttäuschungen, die er ja erwartet hatte. Es ist ein Teufelskreis, der immer mehr Distanz schafft.


      Wenn Sie es mit einem Mann wie John zu tun haben, dessen Grundüberzeugung durch eine entsprechende Einschätzung seiner Erfahrungen verstärkt wird, dann ist es schwierig, ihn davon zu überzeugen, dass er sich selbst ein Bein stellt. Er wird Ihnen erzählen, das Schicksal sei gegen ihn oder andere hätten ihm gegenüber ungerechtfertigte Vorteile. Auch sein Umgang mit Ihnen – wenn er zum Beispiel darüber feilscht, wohin man zum Essen gehen soll, oder wenn er Ihnen Widersprüchlichkeit entgegenhält – rechtfertigt in seinen Augen seine Einstellung der unnahbaren Verteidigungshaltung und der Kompromisslosigkeit. Und seine schlechte Laune macht alles nur noch schlimmer: Wer kann von Ihnen verlangen, dass Sie jemandem eine Freude machen, der sich weigert, Ihnen seine Wünsche mitzuteilen?


      Der passiv-aggressive Mann legt der Nähe zu Beziehungen Hindernisse in den Weg, und zwar auf beiden Seiten der Gleichung von Geben und Nehmen.


      Sich zurückgewiesen fühlen und zurückgewiesen werden


      Wie Sie bemerkt haben, geraten Beziehungen mit passiv-aggressiven Männern unter anderem deshalb in die Krise, weil diese Männer ihre Empfindungen verbergen, besonders das Gefühl, zurückgewiesen zu werden. Ein solcher Mann trägt einen Groll in sich, den er an irgendjemandem auslässt – entweder zu einem späteren Zeitpunkt oder auf indirekte Weise. Er fühlt sich von jedem verletzt, der ihn nicht genauso akzeptiert, wie er ist, und diese Gefühle gibt er zwar nicht preis, aber Sie können sicher sein, dass irgendjemand darunter leiden wird, irgendwann, irgendwie.


      Die typische Unfähigkeit des passiv-aggressiven Mannes, das Gefühl des Zurückgewiesenwerdens einzugestehen, zeigte sich an einem weiteren Fall. Es geht um Phil, einen achtundzwanzigjährigen Bauingenieur und Bodybuilding-Amateur. Er half Janet, seiner Verlobten, eine Arbeit zu tippen, die sie am folgenden Tag abgeben musste – sie war entscheidend für ihr Examen in Sonderpädagogik. Als sie fertig waren, fühlte Janet sich so angespannt und abgearbeitet, dass sie nicht mit Phil schlafen wollte. Sie sagte, sie würde sich lieber unterhalten und »ausspannen«. Phil war enttäuscht und dachte, sie sei egoistisch, nach allem, was er an diesem Abend für sie getan habe. Er glaubte, sie »schulde« ihm etwas. Aber anstatt Janet zu sagen, was er empfand, ging Phil sehr plötzlich nach Hause. Nach seiner Einschätzung war es nutzlos, Janet zu sagen, dass sie ihn verletzt habe. Sie hatte ihn zurückgewiesen, und damit war die Sache erledigt. In unserer Therapiesitzung bat ich Phil, sich den Unterschied klarzumachen. Das eine ist subjektiv, das andere objektiv. »Ich liebe dich, aber entschuldige mich bitte heute Abend«, ist eine vernünftige und einfühlsame Art, nein zu sagen. »Hau ab… ich hab die Nase voll von dir« – das ist die bösartige, endgültige Ablehnung. Dass Phil Ablehnung in Situationen hineindeutete, ist typisch für den passiv-aggressiven Mann. In Wirklichkeit sieht es so aus, als sei Janet ihm für die Hilfe beim Tippen dankbar gewesen, und ihre Anspannung war echt. Phils Fehler bestand darin, dass er über seine Empfindungen nicht sprechen wollte – so hatte Janet keine Gelegenheit, ihn zu beruhigen. Ich habe keinen Zweifel, dass sie das getan hätte; Janet wollte ihn, und ihr lag an ihm.


      Man muss daran denken, dass ein passiv-aggressiver Mann tiefe Gefühle hat – und die werden leicht verletzt, auch wenn er sie nicht zeigt. Rebecca, eine andere Patientin, berichtete mir von einer noch nicht lange zurückliegenden Begegnung mit einem Mann, den sie mochte, den sie aber erst langsam kennen lernen wollte. Hank neigte zur Überschwänglichkeit; er war sehr darauf aus, mit ihr zusammen zu sein, aber Rebecca sagte ihm, er sei zu »drängend« und versuche, sie zu »überrumpeln«.


      Hank war durch ihre Äußerungen beleidigt, denn er mochte sie wirklich, aber er sagte nichts, als sie ihm damit zusetzte. Stattdessen ließ er Taten sprechen: Er rief sie nicht mehr an. Als Rebecca sich schließlich nach einer Woche bei ihm meldete, weil sie wissen wollte, was los sei, sagte er: »Ich wollte nicht drängend sein.« Da wurde ihr klar, dass sie ihn unabsichtlich verletzt hatte. Es überraschte sie, denn er schien ein starker Charakter mit viel Selbstvertrauen zu sein. Für jemanden, der immer bestimmen will, war er bemerkenswert empfindlich.


      Viele passiv-aggressive Männer haben große Schwierigkeiten, Freundschaften und Liebesbeziehungen aufrechtzuerhalten. Manche lassen sich davon entmutigen und nehmen an, dass andere sie nach längerem Kontakt nicht mehr mögen. (»Wenn die Leute mich erst einmal kennen, wenden sie sich ab.«) Wegen dieses schwachen Selbstwertgefühls stoßen viele passiv-aggressive Männer andere aktiv von sich weg. Sie nehmen die unvermeidliche Zurückweisung vorweg und versuchen, ihr zuvorzukommen. Je mehr sie diese Überzeugung haben, desto geringer ist ihre Chance, neue Freundschaften zu schließen oder eine Liebesbeziehung aufzubauen. Manche Männer müssen lernen, dass man die Möglichkeit von Abweisung und Enttäuschung in Betracht ziehen und dennoch überleben kann.


      Die erste Verbindung


      Wenn Ihre Beziehung Ihnen wirklich etwas bedeutet – und wenn Sie dieses Buch lesen, ist das der Fall –, dann müssen Sie vor allem daran denken, dass der passiv-aggressive Mann verwundet ist, gleichgültig, wie hart er nach außen hin erscheint. Sein Verhalten ist zwar nicht Ihr Problem und nicht Ihre Schuld, aber Sie spielen in dieser Beziehung eine Rolle und wollen alles in Ihrer Macht Stehende tun, damit sie funktioniert.


      Der passiv-aggressive Mann hat Angst, sich zu offenbaren. Seine Gefühle zu zeigen würde ihn nach seiner Überzeugung wehrlos und verletzlich machen – Sie wüssten, was ihn stört und was ihn bedroht. Er würde alle seine Karten auf den Tisch legen. Um zu verstehen, was er braucht, müssen Sie daran denken, dass er Angst hat, von Ihnen abhängig zu sein und wegen dieses Gefühls angegriffen, erniedrigt oder zurückgewiesen zu werden.


      Solange er sich nicht sicher fühlt, wird er sich nicht bemühen, sein Verhalten zu überprüfen, von Veränderung gar nicht zu reden. Damit er sich wandeln kann, muss er die Gelegenheit haben, Vertrauen zu entwickeln – und diese Chance müssen Sie ihm geben. Lassen Sie ihn reden. Lassen Sie zu, dass er sich so ausdrückt, wie er es kann. Treiben Sie keine Psychoanalyse mit ihm, und setzen Sie ihn nicht herab, weil er nicht genug »zugibt«. Vermitteln Sie ihm kein Unterlegenheitsgefühl, indem Sie ihm Beispiele nennen, wie Sie etwas ausdrücken würden. Nehmen Sie die kleinen, indirekten Hinweise, mit denen er Ihnen mitteilt, was er will, und reagieren Sie darauf. Fühlen Sie sich in seine Empfindungen ein, und machen Sie Ihre Zuwendung nicht davon abhängig, wie er sich verhält.


      Die Verletzlichkeit des passiv-aggressiven Mannes führt dazu, dass er trotzige, provokative Dinge tut, aber in Wirklichkeit will er damit anderen nur beweisen, dass er sie nicht braucht. Er braucht sie aber doch, und zwar sehr.


      Wenn wir über »Kommunikation« zwischen Männern und Frauen sprechen, dann meinen wir damit mehr als nur das Gestalten von Sätzen zur Übermittlung von Information. Sie umfasst auch die Nuancen von Sprache, Haltung (auch Körpersprache genannt), Tonfall sowie die Annäherung, den zeitlichen Ablauf, ein Gespür für Romantik, Chemie, die Fähigkeit zum Aufbau eines Gefühls von Nähe und – was am wichtigsten ist – Respekt und Beachtung für Meinungen und Gefühle des anderen.


      Was wir an der Kommunikation schätzen, ist mehr, als dass jemand ein verständlicher, ehrlicher Begleiter ist. Echte Kommunikation berührt einen besonderen Nerv; man stellt sich aufeinander ein, liest zwischen den Zeilen und versetzt sich in den anderen. Man fühlt sich mit dem anderen verbunden, durch Geben und Nehmen. Liebe und ihr Ausdruck sind für den passiv-aggressiven Mann schwierig. Es liegt an Ihnen, die Verbindung am Leben zu erhalten.


      Im Idealfall gründet sich eine Beziehung auf tiefe Zuneigung und Respekt; und, was am wichtigsten ist: Man akzeptiert den anderen so, wie er ist. Die wenigsten Paare halten Liebesbeziehungen längere Zeit aufrecht, ohne dass sich Forderungen, Erwartungen und die unausweichlichen Enttäuschungen einstellen. Jeder von uns hat Fehler und ist unvollkommen, das ist nichts Schlimmes.


      Entscheidend ist, dass man anerkennt, was man braucht und was man ist, und dass man weiß, was man von einer Beziehung will – und was der passiv-aggressive Mann, mit dem Sie es zu tun haben, realistischerweise geben kann.


      Man sollte Liebe nicht mit Leidenschaft, unwiderstehlicher Sexualität oder Unterwerfung und Beherrschen verwechseln. Liebe ist es auch nicht, wenn man einen Kreuzzug führt und dem anderen erzählt, wie man sein Leben »in Ordnung bringen« will. Es ist nicht Ihre Verantwortung, einen passiv-aggressiven Mann glücklich zu machen, und es ist fehlgeleitete Energie, wenn Sie sich für einen Menschen, den Sie lieben, zum Werkzeug der Veränderung machen. Es gibt eine realistische Möglichkeit, Ihre Probleme mit dem passiv-aggressiven Mann zu lösen und die Beziehung zu verändern, aber wie in jeder Partnerschaft ist der Maßstab des Erfolges die Frage, ob Sie beide dazu beitragen wollen, dass es funktioniert.


      Im nächsten Kapitel werde ich mich genauer mit intimen Verhältnissen befassen und erörtern, wie man mit einem passiv-aggressiven Mann eine befriedigende sexuelle Beziehung führen kann.


      

    

  


  
    
      


      8.

      Der passiv-aggressive Mann

      und die Sexualität


      Ein männlicher Filmstar, so erzählt man sich, treibt mit Frauen ein interessantes Verführungsspiel. Die Schachzüge und Regeln bestimmt er, und er spielt so lange, bis er erreicht hat, was er wollte: Unterwerfung. Das Spiel ist einfach: Der Star tritt energisch auf, eröffnet die Aussicht auf eine großartige Liebesnacht, macht aber keinerlei Versprechungen für die Zukunft. Die Frauen, die sein Angebot annehmen, tun das freiwillig, angeregt durch sein gutes Aussehen, seinen Ruhm und seine Macht. Sie sind ganz wild darauf, mit ihm ins Bett zu gehen, und dabei hoffen sie sogar, ihn zu beeindrucken wie noch keine andere Frau und so zu einem Teil seines Lebens zu werden.


      Wenn der Star auf diese Weise wissentlich mit einer Frau spielt, fällt sie auf ihn herein. Je mehr er sie aufreizt, desto mehr begehrt sie ihn – das ist die Reaktion, die ihm gefällt. Wenn die Sache genügend angeheizt ist, kommt für ihn der Augenblick der Wahrheit: Er beendet das Treffen mit einer viel sagenden Bemerkung wie »Jetzt bist du scharf auf mich… aber wo warst du, bevor ich berühmt war?«. Und schließlich lehnt er es ab, mit ihr zu schlafen. Wenn die Frau ihn dann verlässt, ist sie enttäuscht und verwirrt. Und natürlich gibt es keine Antwort für jemanden, der eine Frau für seine Vergangenheit zur Rechenschaft zieht und sie dann erniedrigt, weil sie darauf nicht eingehen kann.


      Der passiv-aggressive Mann hat wieder einmal zugeschlagen, raffiniert und unerwartet, und er hat einen Ihrer empfindlichsten Punkte getroffen: Ihre Sexualität.


      Was hat der Mann davon? Er spielt ein Spiel, das ihn in diesem Augenblick befriedigt. Er will, dass Sie ihn begehren, aber er begehrt Sie nicht. Und er will auch, dass Sie an Ihrem Wunsch leiden, deshalb facht er ihn an, statt den Abend freundlich zu beenden, ohne dass sich jemand zurückgewiesen fühlt. Dieses Verhaltensmuster hat sich bei ihm so verselbstständigt, dass es ganz automatisch abläuft.


      Wer dieser Mann ist, tut nichts zur Sache. Entscheidend ist, dass das passiv-aggressive Verhalten, das sich hier zeigt, auch im Schlafzimmer stattfindet. Der beschriebene Filmstar unterscheidet sich wahrscheinlich von dem Mann in Ihrem Leben, weil er berühmt ist, aber Macht und Geld haben ihn nicht grundlegend verändert. Sie beeinträchtigen nur seine Fähigkeit, sich auf eine Beziehung einzulassen, und verstärken seine Angst vor Nähe – und sorgen somit oft für ein unbefriedigendes Sexualleben.


      Der passiv-aggressive Liebhaber


      Sex ist für jeden Menschen ein kompliziertes Wechselspiel, und das gilt noch stärker für den passiv-aggressiven Mann, der mit Ihnen das Bett teilt. Sexualität verstärkt seine Angst vor Nähe, Abhängigkeit und Konkurrenz, und die behindert die gegenseitige sexuelle Zufriedenheit.


      Wenn er besonders unsicher ist, plagen ihn vielleicht die äußeren Einzelheiten beim Sex. Er quält sich mit der Frage, ob er mit anderen Männern »mithalten« kann – sei es im Aussehen, bei der Penisgröße oder bei der sexuellen Leistungsfähigkeit. Er hat eine genaue Vorstellung davon, was Frauen sexuell von ihm verlangen, fühlt sich unter Druck gesetzt und funktioniert bei solcher Spannung nicht gut. Aus einem Akt der Lust und Intimität wird bei ihm kaum mehr als Hormone, Chemie und drohende Eroberung, und damit zerstört er das Erlebnis für sich selbst und auch für Sie. Sex sollte befreiend wirken, aber unmittelbarer Körperkontakt erschreckt ihn. Er sorgt sich: Wird er zu viel von sich preisgeben, wenn er durch Leidenschaft und körperliche Hingabe erregt ist? Er hofft, dass es nicht so ist.


      Der passiv-aggressive Mann kann emotional berührt sein, und deshalb fürchtet er den Augenblick, wo seine Gefühle ihn »der Gnade einer Frau« ausliefern. Er will stark erscheinen, als ob er über seinen Körper bestimmt – und über Ihren. Die Aussicht, die Kontrolle aufzugeben, erschreckt ihn.


      Der sexuelle Impuls, ein grundlegender Trieb des Menschen, ist eng mit Aggression verknüpft. Sexualität hat eine urtümliche, wollüstig-hingebungsvolle Seite, die einerseits die Lust steigert, andererseits aber den unmittelbaren Ausdruck von Feindseligkeit begünstigen kann. Es ist das animalische Sichgehenlassen, das manche Männer zu spielerischen Bissen veranlasst, während es bei anderen zu einer verstärkten Brutalität führt.


      Bei einigen Männern kann Sexualität auch indirekt ausgedrückte Feindseligkeit auslösen. Und da passive Aggression eine Form der Aggression ist, wird alles, was das eine begünstigt, wahrscheinlich auch das andere in Gang setzen.


      Wenn Sie ein Verhältnis mit einem passiv-aggressiven Mann hatten oder sogar mit ihm gelebt haben, dann wissen Sie, dass er auf sexuellem Gebiet ein Meister des Ausweichens ist. Immerhin bietet sich hier für ihn ein ideales Betätigungsfeld, um Spielchen zu erfinden und Sie zu seinem wichtigsten Gegner zu machen. Die machtvollsten derartigen Spiele haben mit den Einstellungen zu tun, die den Sex betreffen und zu ihm hinführen. Für einen solchen Mann kann das Schlafzimmer durchaus zum Schlachtfeld werden, und eine sexuelle Begegnung ist eine Herausforderung auf Leben und Tod.


      Für einen passiv-aggressiven Mann, der Zweifel an seinen Qualitäten als vollwertiger, potenter Mann hat, verstärken sich die seelischen Konflikte im Zusammenhang mit der Sexualität. Betrachten wir einmal genauer, welche sexuellen Spielchen der passiv-aggressive Mann spielt – vielleicht auch mit Ihnen.


      Sexuelle Vorlieben


      Ständige Sticheleien: ein Weg, mit Unsicherheit umzugehen


      Dieser Mann zieht Sie mit seinem Charme oder seiner jungenhaften Art an, aber wie der Filmstar, von dem anfangs die Rede war, will er nicht zum Ziel kommen. Wenn Sie das Gefühl haben, auf den Arm genommen zu werden, stimmt das auch. Er setzt Ihnen ständig zu, enthält Ihnen den Sex aber jedes Mal vor, bis er sich schließlich entscheidet, dass er doch mit Ihnen schlafen will. Aber dann kommt es, wie es kommen muss, und Sie sind nicht die Einzige, die von der sexuellen passiven Aggression betroffen oder sogar verletzt ist. Nehmen wir beispielsweise den folgenden Fall.


      Paul, siebenundzwanzigjähriger Mitinhaber eines Finanzierungsbüros, kam kürzlich in die Therapie, weil er ernste Zweifel an seinen Erfolgschancen hatte, sowohl im Beruf als auch bei Frauen. Er war bei allem, was er tat, so gehemmt, dass er sich selbst behinderte, vor allem sexuell. Er erzählte mir eine aufschlussreiche Geschichte über einen Versuch, eine Verbindung zu einer Frau herzustellen, und wenn Sie je einen ähnlichen Mann kennen gelernt haben, wird das, was Paul berichtete, Ihnen vertraut erscheinen.


      Er lernte eines Abends bei einer Party eine Frau kennen und flirtete so lange mit ihr, bis ihr Interesse geweckt war. Als er vorschlug, die Party zu verlassen und woanders noch etwas zu trinken, stimmte Joan begeistert zu – ganz offensichtlich fühlte sie sich von ihm angezogen. Sie fand ihn lustig und reizvoll, und die Wellenlänge schien zu stimmen. Nach zwei Drinks fragte Paul, ob sie gehen wollten. Er sagte:


      Joan hatte so einen erwartungsvollen Blick. Als ich das sah, bekam ich Angst. Fragen Sie mich nicht, warum. Ich hätte ohne weiteres die Nacht mit ihr verbringen können, aber ich bin ausgeflippt. Ich habe mich verabschiedet, bin in ein Taxi gesprungen und habe Joan dort auf der Straße stehen lassen, abgewiesen, und sie war mit Sicherheit total durcheinander.


      Was war geschehen? Paul ist der passiv-aggressive Mann, der Frauen auf den Arm nimmt – er gibt ihnen weniger, als er nach seinen Andeutungen zu geben hat, weniger, als sie wollen, aber immerhin so viel, dass sie mehr verlangen. Wenn er sie an der Angel hat, schneidet er die Schnur durch – plötzlich und säuberlich. Selbst wenn er sieht, dass die Frau zunächst keine Lust hat, umgarnt er sie mit seinem Charme – er lässt so lange nicht locker, bis bei ihr ein Bedürfnis entstanden ist… und dann macht er Schluss.


      Wenn ein passiv-aggressiver Mann Frauen auf diese Weise täuscht, ist er sich seines Handelns durchaus bewusst. Manche Männer bestreiten das und spielen den Ahnungslosen. (»Ich habe mir überlegt, dass ich gar nicht so scharf auf sie bin. Sich dafür krummzulegen lohnt sich nicht.«) Andere dagegen schlagen sich mit dem Problem herum. Paul hatte eine Ahnung davon, was sich unter der Oberfläche abspielte: Er fürchtete die Zurückweisung. Da die meisten Frauen bei ihm diese Ängste erweckten, machte er keine echten sexuellen Annäherungsversuche, sondern er wartete darauf, dass sie den ersten Schritt taten. Paradoxerweise hatte er dann eher das Gefühl, bestimmen zu können. Wenn es an Joan lag, ob sie miteinander schliefen oder nicht, brauchte er sich nicht angreifbar zu machen. Indem er nichts anderes tat, als da zu sein, wurde er zum Gegenstand des Verlangens, und das stärkte sein Selbstwertgefühl. Aber sogar als Joan den ersten Schritt tat, war er nicht bereit, seine Verletzlichkeit zu zeigen: Er rannte weg. Mit der Zeit lernte Paul, sich seiner Unsicherheit zu stellen; er machte sich klar, wie er Frauen behandelte und dass seine Spielchen ihm in Wirklichkeit wenig Gewinn brachten. Schließlich konnte er Frauen seine verletzliche Seite zeigen, ihnen vertrauen und Ablehnung akzeptieren, ohne zur Verteidigung zu stark in passive Aggression zu verfallen – und ohne diese zu seiner Lebensweise zu machen.


      Der passive Partner: Unterwerfung und Dominanz


      Manche passiv-aggressiven Männer sind nicht nur in der Lage, Nähe und Sex zu trennen, sondern viele von ihnen lassen sich auch gerne sexuell »überwältigen« und bevorzugen Verhältnisse mit »dominierenden Frauen«. Außerhalb des Bettes wehren sie sich gegen diese Art des Beherrschtwerdens, aber beim Sex finden sie die Vorstellung, sich einer Frau zu unterwerfen, erregend.


      »Ich lege mich hin und tue gar nichts, sie liegt oben. Ich lasse sie alles machen«, erklären manche Männer, denen die passive Position Spaß macht. Die Stellung als solche ist eigentlich keineswegs ungewöhnlich, aber für den passiv-aggressiven Mann wird sie durch einen einzigen Aspekt zu etwas anderem: der »Leistungsdruck« fehlt. Er muss nur seinen Körper zur Verfügung stellen, passiv, unbeweglich, vielleicht sogar egoistisch, damit für ihn selbst ein vollkommen lustvolles Erlebnis entsteht.


      Arthur, ein dynamischer Rechtsanwalt mit einer auf Strafrecht spezialisierten Kanzlei, führt im Gerichtssaal fürchterliche Kämpfe gegen Kolleginnen und Kollegen, aber zur sexuellen Befriedigung braucht er »aggressive« Frauen – eine aufschlussreiche falsche Verwendung des Begriffs, denn in Wirklichkeit meint er selbstbewusst. Er mag es, wenn Frauen den sexuellen Kontakt anknüpfen und für ihre Lust selbst die Verantwortung übernehmen. Die sexuellen Ansprüche einer Frau überfordern ihn so, dass er sie am liebsten nicht zur Kenntnis nehmen würde, und deshalb ist er erleichtert, wenn Frauen selbst für ihre Befriedigung sorgen.


      Arthur erklärte mir seine Ansicht folgendermaßen:


      Frauen sind nicht so, wie sie auf den ersten Blick erscheinen. Sie sagen, sie wollen den emanzipierten Mann, aber das stimmt nicht. In Wirklichkeit wollen sie sich hinlegen und sich verwöhnen lassen. Sie sind nicht so emanzipiert, wie sie behaupten. Na ja, ich möchte mich auch hinlegen und meinen Spaß haben, aber das mögen sie nicht.


      Ein passiv-aggressiver Mann, der nach seinem Idealbild von einer machtvollen Frau sucht, muss jeden Kontakt mit ihr unter dem Aspekt »Frau oben, Mann unten« sehen. Frauen sind keine Sexualpartnerinnen mehr, sondern Konkurrentinnen. Arthur sagt in Wirklichkeit: »Wer wird hier befriedigt… ich oder sie?«


      Unausgesprochen veranstaltet er eine sexuelle Leistungsschau, einen Wettkampf, wer die Lust gewinnt und wer sie verliert. Die Vorstellung, dass es auch gegenseitige Befriedigung geben könnte, entgeht ihm.


      Arthurs passive Seite zwingt ihn zu Beziehungen, in denen er sich subjektiv schwächer fühlt. Sosehr ein passiv-aggressiver Mann sich beschwert, dass Frauen über ihn bestimmen wollen, sei es in sexuellem oder anderem Zusammenhang, eine Seite von ihm genießt dieses »Kümmern«, dieses Verhätscheltwerden, genau wie im Kleinkindalter, als er für seine Mutter auch nichts anderes zu tun brauchte, als da zu sein.


      Die Lust an der sexuellen Passivität lässt ihn in einen kindlichen Zustand zurückkehren, und deshalb gibt ihm die Vorstellung oder Erinnerung einer selbstbewussten Frau die Sicherheit, dass jemand in seiner Nähe ist, der ihn schützt. Aber er ist durch seine Passivität gespalten. Einerseits genießt er sie, andererseits stört ihn die schwache und abhängige Position – obwohl er sich freiwillig hineinbegeben hat. Wenn Sie die Frau sind, die in diesem psychosexuellen Drama, ohne es zu wollen, als Schachfigur dient, wird Ihnen leider nicht gedankt, was Sie für ihn getan haben. Er ist so zurückhaltend, weil er das nicht geben will, von dem er sicher ist, dass er es auch nicht bekommt.


      Paradox ist an Arthurs Verhalten, dass er nicht so eigennützig und narzisstisch ist, wie es den Anschein hat. In der Tatsache, dass er eine Frau nicht großzügig befriedigen will, spiegelt sich seine Unfähigkeit wider, selbstsicher die männliche Rolle zu übernehmen. Es ist etwas, auf das er innerlich noch nicht eingestellt ist. Wir haben es mit einem fünfunddreißigjährigen Mann mit einer tief sitzenden Hemmung zu tun.


      Ein Mann zu sein, das heißt für Arthur, eigene Entscheidungen zu treffen, sich in Richtung der Unabhängigkeit zu bewegen, für sich selbst einzustehen und gegen Dinge zu kämpfen, ohne dass seine Eltern ihn beschützen. Er muss seine Auseinandersetzungen führen, Entschlüsse fassen und eigene Maßstäbe setzen. Erwachsen zu werden bedeutet auch, mit anderen Männern zu konkurrieren oder – mit Freudschen Begriffen gesprochen – die Mutter zu »gewinnen« und den ersten Konkurrenten, den Vater, zu besiegen. Diese Aussicht erschreckt Arthur auf zweierlei Weise: Er hat Angst vor Rache, und er fürchtet, nach einem Sieg verantwortlich zu sein und die Führung übernehmen zu müssen. Deshalb entscheidet er sich anders: Er zieht sich aus der unmittelbaren sexuellen Konkurrenz zurück. Und da er Frauen sexuell nicht befriedigt, hat er unbewusst das Gefühl, dass er für andere Männer eine geringere Bedrohung darstellt.


      Der Schürzenjäger: eine Art, alles zu verlangen


      Leidenschaftliche Liebe umfasst die Bestätigung, dass man liebenswert ist, und die Freude, sich dem anderen hinzugeben; der passiv-aggressive Mann, der allen Frauen nachjagt, ist dagegen nicht von Liebe besessen, sondern vom Reiz des Neuen. Jede Eroberung birgt für ihn erneut die Hoffnung, er könne sein Selbstwertgefühl aufbauen, die Bestätigung, dass er ein Mann ist, den die Frauen begehren. Deshalb ist er auf Eroberung aus.


      Ein gleichgültiger »Liebhaber« wie Arthur ist sexuell neidisch, aber der promiskuitive passiv-aggressive Mann ist dabei auch noch unbekümmert. Beiden gemeinsam ist ein Verhalten, die Nähe zu den Frauen an ihrer Seite zu vermeiden. Der Schürzenjäger interessiert sich nur für die Erregung – seine Beziehungen sind vorwiegend körperlich und für die Partnerin erniedrigend. Eine Frau, die zustimmt, ist in seinen Augen entwertet; sie ist für den sexuellen Sport da und sonst für nichts. Verpflichtung ist ein Wort, das ihm nicht leicht in den Sinn kommt und bei ihm höchstens ein Lächeln hervorruft. Wenn er überhaupt in der Lage ist, sich jenseits der Sexualität um den Aufbau einer Beziehung zu bemühen, dann muss er darum kämpfen, sich weiterhin involviert zu fühlen. Er wirkt vielleicht sehr sexy, aber er ist ebenso unerreichbar und enttäuschend wie der unterwürfige Liebhaber. Bevor Sie sich umsehen, hält er schon wieder nach einer anderen Frau Ausschau, um sein Selbstwertgefühl zu erneuern.


      Norman, ein neununddreißigjähriger Makler, entwickelte die Gewohnheit, sich immer wieder mit Frauen Anfang zwanzig sexuell einzulassen, von denen viele sexuell unerfahren waren. Die meisten von ihnen waren in Kulturkreisen aufgewachsen, in denen Frauen zu solchen Erfahrungen keinen Zugang haben.


      Als sie in den USA angekommen waren, suchten sie nach amerikanischen Männern – zum Heiraten, nicht als sexuellen Zeitvertreib.


      Ihre Naivität reizte Norman, und er war sehr stolz darauf, dass er sie von ihren »altmodischen« Einschränkungen »befreite«. Er hatte Spaß daran, sie geschickt ins Bett zu locken, zu deflorieren und schon bald sexuelle Macht über sie auszuüben. Er behauptete von sich, er sei ein großartiger, allseits begehrter Liebhaber. Der Haken war nur: Sobald die Frauen sexuell erfahren waren, verlor er das Interesse an ihnen.


      Warum inszenierte Norman dieses eingebildete Drama, in dem er der Held war und unerfahrene Frauen die Opfer? Die Antwort liegt auf der Hand: Bei einem realen Kräftegleichgewicht würde er sich unsicher fühlen. Wie Arthur ist er in der Furcht vor Abhängigkeit befangen, aber anders als dieser bewältigt er sie, indem er Frauen unterwirft, die ihm in der Konkurrenz kein Gefühl der Schwäche vermitteln.


      Probleme und Ansprüche


      Alle Bettgeschichten aus dem Leben passiv-aggressiver Männer drehen sich letztlich um seinen Widerwillen, eine Frau zu befriedigen – wenn nicht seelisch, dann körperlich. Er kann beim Sex kühl und egoistisch sein, sich vorwiegend mit seiner eigenen Befriedigung beschäftigen und die Bedürfnisse der Frau vergessen oder vernachlässigen. Während die meisten Männer irgendwann herausfinden, was ihrer Partnerin am meisten Lust bereitet, bemühen sich passiv-aggressive Männer vielleicht anfangs noch, sie zu befriedigen, aber später »vergessen« sie es, oder sie tun es so ungern, dass die Frau keinen Spaß mehr daran hat.


      Wie er auch sei, ablehnend oder verängstigt, die sexuellen Probleme werden auf mehrfache Weise aufbrechen.


      Wenn er sich abwendet – was Abstinenz bedeutet


      Verstimmungen, Erschöpfung, Langeweile, Belastungen – jedes Paar erlebt Rückschläge und Durststrecken. Wenn solche Probleme längere Zeit anhalten, dämpfen oder töten sie zwangsläufig die Leidenschaft. Der missmutige passiv-aggressive Mann macht da keine Ausnahme. Er benutzt die offene sexuelle Verweigerung sogar häufig als wichtigste Waffe im Kampf gegen die Frau.


      Frauen, die mit passiv-aggressiven Männern zu tun haben, beschweren sich häufig über Lustlosigkeit. Wenn er in einer finanziellen Klemme ist, geht er vielleicht abends mit Ihnen aus, aber er erinnert Sie ständig daran, dass die Ausgaben an einem solchen Abend eine große Belastung sind. Und dann lässt er Sie büßen, indem er Ihnen den Sex verweigert. Wenn Sie ihm aber anbieten, Ihr Essen selbst zu bezahlen, bevor er es vorschlägt, nimmt er das als Angriff auf seine Männlichkeit. Und dennoch lässt er Sie bezahlen: Er verweigert Ihnen den Sex. Seine Verweigerung ist gewöhnlich hinter einer durchsichtigen Ausrede versteckt: Er ist müde, krank, mit Arbeit überlastet.


      Auch wenn ein passiv-aggressiver Mann es nie zugeben wird, Grundlage seiner sexuellen Zurückhaltung ist Aggression. Abgelenkt von seinen Ausreden und verkrampften Rechtfertigungen, können Sie leicht in Selbstzweifel geraten. Sie fragen sich, ob Sie für ihn noch attraktiv oder sexuell erregend sind, ob Sie zu viel verlangen oder nicht offen genug sind, um seine Phantasiespiele mitzuspielen. Sie denken, dass Ihr Sexualtrieb vielleicht nachgelassen hat. Vielleicht sind Sie die Ursache seiner »Kopfschmerzen«. Wenn Sie diesen Weg der Selbstvorwürfe weiter verfolgen und die Schuld auf sich nehmen, hat sich die Guerillataktik des passiv-aggressiven Mannes wieder einmal als erfolgreich erwiesen.


      Abstinenz fällt einem Mann leicht, für den Sex nichts mit Geben und Nähe zu tun hat, sondern nur damit, sich selbst zu beweisen. Wenn er sich zurückzieht und dadurch bei Ihnen Frustrationen auslöst, ist er sich dessen wohl bewusst. Sein Drang, sich zurückzuhalten, hat eine Vorgeschichte: Es ist die Wiederholung der Frustration und des Mangels, die er in der Kindheit erlebt hat. Damit er selbst nicht wieder Mangel leidet oder zum Opfer wird, schlägt er als Erster zu, indem er Sie beraubt und zum Opfer macht. Wenn er seine Motive vernebelt, indem er Müdigkeit, Arbeitsüberlastung oder ein schlechtes Abendessen vorschiebt, und wenn Sie dadurch auch noch wütend werden, hat er doppelt gewonnen. Ihr Selbstwertgefühl zu untergraben, ohne aktiv etwas zu tun, das ist der Idealfall der Unterlassungssünde, die ein passiv-aggressiver Mann begehen kann.


      Impotenz


      Nicht alle passiv-aggressiven Männer leiden an sexuellen Funktionsstörungen, und nicht bei allen sexuellen Funktionsstörungen ist passive Aggression die Ursache. Zwei Störungen treten im Zusammenhang mit einer passiv-aggressiven Persönlichkeit am häufigsten auf: die Unfähigkeit, eine Erektion zu bekommen und zu erhalten, und der vorzeitige Samenerguss.


      Beide Schwierigkeiten haben damit zu tun, dass der passiv-aggressive Mann seine Partnerin nicht befriedigen kann. Er behauptet zwar jedes Mal, er wolle eine Frau zufrieden stellen, aber auf dem Weg zu diesem Ziel kommt irgendetwas dazwischen. Auch er selbst ist von seinem Problem eigenartig abgeschnitten. Sexuelle Schwierigkeiten wie Impotenz liegen nach seiner Überzeugung außerhalb seines Einflusses, und sie haben nichts mit seinen inneren Einstellungen zu tun. Im schlimmsten Fall kann der passiv-aggressive Mann in seinem sexuellen Versagen schwelgen (»Na und, dann bin ich beim Sex eben langsam. Wahrscheinlich ist mein Trieb nicht so stark, was kann ich dafür?«), aber jede Verantwortung dafür lehnt er ab.


      Potenz und Impotenz gehören für Männer zu den empfindlichsten Themen, und für einen unsicheren passiv-aggressiven Mann gilt das besonders. Wenn er Probleme mit seiner Männlichkeit hat, ist die Unfähigkeit, eine Erektion zu bekommen und zu behalten, mit Sicherheit eine Ursache großer Bestürzung. Aber er wird sich auf passiv-aggressive Weise verteidigen.


      Impotenz ist fast immer ein Zeichen von Angst und Ärger – und es ist für Männer schwierig, darüber zu reden. Ronald, ein achtunddreißigjähriger, seit kurzem geschiedener Unternehmensberater, konsultierte mich wegen gelegentlicher Potenzschwäche. Er »schämte« sich seines Problems und sagte, es mache ihn »schwach… wie ein kleines Mädchen«.


      Wie ich durch meine Fragen herausfand, betrachtete Ron Frauen als gefährlich und zerbrechlich zugleich. Sie verwirrten ihn; nach seiner Überzeugung konnten sie gefühlsgeladene Erpresserinnen sein, mit unberechenbarem, hochempfindlichem Temperament. Vor allem aber glaubte Ron, die Frauen in seinem Leben hätten bei der leisesten Bedrohung ihres Selbstwertgefühls um sich geschlagen. Hinweise, warum Ron die Frauen für streitsüchtige Wesen hielt, fanden sich in seiner frühen Jugend. Seine Mutter hatte ihm nicht erlaubt, seine natürlichen aggressiven Instinkte auszudrücken – sie hatte gesagt, Ärger werde ihn »verrückt« machen und alle in seiner Nähe verletzen. Er hatte Angst davor, »verstoßen« zu werden. Seine Mutter benahm sich wohlerzogen und versuchte, den Frieden zu wahren, aber eigentlich konkurrierte sie mit Ron und seinem Vater, der viel auf Reisen war. Sie ärgerte sich darüber, dass Ron ein männliches Wesen war, oder besser gesagt, dass sie es nicht war. Mit seiner Mutter als Vorbild für Frauen im Allgemeinen unterdrückte Ron die aggressive Seite seiner Männlichkeit, und so litt er noch mehr, weil er kein Ventil für seinen Ärger hatte. Auch die Tatsache, dass sein Vater so viel unterwegs war, half ihm nicht gerade.


      Langsam erkannte Ron einen Zusammenhang zwischen seiner beherrschenden Mutter und seiner gelegentlichen Impotenz. Als Mann zu funktionieren, eine Erektion zu haben und zu halten hieß für ihn, männlich-aggressiv zu sein, und vor dieser Rolle hatte er Angst.


      Es gab noch einen zweiten wichtigen Schritt. In einer späteren Sitzung erzählte Ron mir einen Traum, in dem er seine Freundin unabsichtlich erschossen hatte. Nach seiner eigenen Interpretation spiegelte sich darin eine zweite, verwandte Bedeutung seiner Impotenz wider: Er machte seinen Penis zur Waffe, mit der er die Frauen töten konnte, wenn er mit ihnen schlief. Seine Impotenz drückte demnach sein Schuldgefühl aus, weil er Frauen hasste, fürchtete und verletzen wollte – und sie verhinderte auch, dass er »verrückt wurde« und jemanden (mit seinem Penis) umbrachte.


      Schließlich war klar, was Ron in unserer ersten Sitzung gemeint hatte, als er sagte, er sei befangen und »schussscheu«, wenn er mit Frauen ins Bett gehen sollte. Jetzt verstanden wir, was diese Worte wirklich bedeuteten.


      Vorzeitiger Samenerguss


      Der vorzeitige Samenerguss hat nicht immer psychische Ursachen, aber wenn er ein Symptom für ungelöste Probleme ist, kann er auch ein sexueller Ausweg des passiv-aggressiven Mannes sein. Wenn er schnell zum Orgasmus kommt, kann er das Gefühl herstellen, am Sex beteiligt zu sein, ohne dass er die Frau jedoch befriedigt. Sein scheinbares Interesse und seine Aktivität können sogar eine verborgene Passivität und Selbstsucht überdecken.


      Nach einem anderen Prinzip ist der vorzeitige Samenerguss eine Form der Verhöhnung. Dann ist er noch belastender für die Frau: Sie wurde von einem Mann erregt, der sie nicht befriedigen kann.


      Schritte zu einer funktionierenden Sexualbeziehung


      Sexuelle Schwierigkeiten sind fast immer ein Zeichen für allgemeine Beziehungsprobleme – mit der Kommunikation, mit dem Umgang mit Ärger, mit Abhängigkeit und Nähe oder mit Leistungsdruck. In den seltenen Fällen, wo sexuelle Störungen als solche nicht auf allgemeinere Beziehungsfragen hinweisen, werden sie wahrscheinlich auch auf andere Bereiche übergreifen und damit Konflikte in die Beziehung bringen. Das heißt, man kann Sexualität nie isoliert von der gesamten Beziehung betrachten. Wenn man das eine verbessert, verbessert sich auch das andere.


      Ein gutes Beispiel ist die Geschichte von Jim. Er und seine Frau waren früher sehr leidenschaftlich gewesen, aber jetzt hatten sie seit über einem Jahr nicht mehr miteinander geschlafen, und er sprach auch mit Alma nicht darüber, was ihn belastete. Als ich ihn kennen lernte, glaubte er, er habe ganz allgemein das Interesse am Sex verloren und das habe nicht unmittelbar mit seinen Gefühlen für Alma zu tun. Alma hatte ihrerseits schon seit langem versucht, weitere Zurückweisung zu vermeiden und so ihre Würde zu wahren, und deshalb hatte sie ihre Versuche, Jim zu verführen, eingestellt.


      Wie waren Jim und Alma in dieses verwickelte Missverständnis hineingeraten? So widersinnig es scheinen mag: Alma hatte Jim einmal, vor etwa einem Jahr, zurückgewiesen, weil sie gerade keine Lust hatte, mit ihm zu schlafen, und seitdem war er verärgert. Jim kann Almas Sichtweise nicht anerkennen, und, was noch entscheidender ist, er erkennt nicht, wie sich die Dinge geändert haben. Jim ist ein Buchhalter, und er hält eisern an dieser letzten Kränkung fest: Alma hatte sich einmal verweigert, und jetzt verweigert er sich ihr ständig.


      Jim wird von einer einzigen Zurückweisung verfolgt. Wie geht man in einer solchen frustrierenden Situation mit der passiven Aggression um?


      Hier sind einige grundlegende Persönlichkeitsstrukturen wirksam. Unbewusst ärgert sich Jim über Frauen. Er sucht ständig nach Gründen, warum sie ihn enttäuschen, und er schafft entsprechende Gelegenheiten. Deshalb hält er sich an kleinen Störungen und geringfügigen Zurückweisungen fest. Der Dichter Carl Sandburg sagte einmal: »Die Vergangenheit ist eine Aschenurne«, aber für manche passiv-aggressiven Männer ist sie ein Gefäß voller glühender Kohlen, die zwar nicht in hellen Flammen stehen, aber dennoch heiß sind. An der Vergangenheit können Sie zwar nichts verändern, aber Sie können etwas tun, um Ihre Zukunft neu zu gestalten.


      Wahrscheinlich haben Sie nicht genau das gleiche Problem wie Jim und Alma, aber in den meisten Fällen werden die passiv-aggressiven Männer von der gleichen Dynamik getrieben. Mit ihm emotional und sexuell eine Verbindung herzustellen ist keine unlösbare Aufgabe. Wenn Sie verstehen, woher seine Hemmungen und Zweideutigkeiten kommen – Angst vor Abhängigkeit, Angst vor Nähe, unterdrückter Ärger und Leistungsdruck –, können Sie dazu beitragen, dass diese Kräfte weniger Macht über ihn haben.


      Die Ängste treten zutage, wenn sich die sexuelle Beziehung mit einem passiv-aggressiven Mann weiterentwickelt. Wenn Sie in einer sexuellen Sackgasse gelandet sind, liegt es an Ihnen, die Aufmerksamkeit auf das Problem zu lenken. Damit die Leidenschaft sich wieder einstellt, bedarf es verbesserter Kommunikation – sie öffnet die Türen für den Ausdruck von Liebe und Zuneigung, und sie hilft ihm, den Kontakt zu seinen Gefühlen herzustellen. Der passiv-aggressive Mann wird sicherer, wenn seine Leistungsangst gemildert wird.


      Das sind empfindliche Themen für einen passiv-aggressiven Mann, genau wie für Sie, und deshalb werden Sie diplomatisch vorgehen müssen – Sie müssen wissen, welche Themen Sie ansprechen können und über welche Sie schweigen müssen. Fahren Sie keine schweren Geschütze auf. An eine entscheidende Tatsache müssen Sie bei solchen Gesprächen denken: Männer wie Jim sind von Angst erfüllt, gleichgültig, wie stark sie nach außen hin erscheinen.


      Betrachten wir einmal am Beispiel von Jim die beiden wichtigsten Hindernisse bei der sexuellen Befriedigung.


      Kommunikation


      Der passiv-aggressive Mann kann Sex nur schwer mit Nähe in Verbindung bringen, und das zeigt sich unter anderem an fehlender Kommunikation. Als Alma ihren Mann zurückwies, waren seine Gefühle stärker verletzt, als es der Situation entsprach. Alma weiß nicht, dass sie wegen dieses Vorfalls nun ständig abgewiesen wird. Und selbst wenn sie es wüsste, wäre ihr noch nicht klar, warum die »Bestrafung« (lange Abstinenz und Zurückweisung) in einem so krassen Missverhältnis zum »Verbrechen« steht. Dieses Problem stellt sich bei der Verständigung ganz allgemein, nicht nur im Zusammenhang mit sexuellem Desinteresse.


      Jims Gefühle bestimmen die Situation, deshalb muss Alma diejenige sein, die für verbesserte Verständigung sorgt. Sie sollte an seine Vernunft appellieren, selbstbewusst und doch fürsorglich mit ihm sprechen und keinen vorwurfsvollen Tonfall anschlagen.


      Bei einem Mann wie Jim ist es wichtig, zuerst die Tatsachen zu nennen: Es gibt ein Problem, und Sie müssen beide etwas tun, damit es die Beziehung nicht zerstört. Fragen Sie ihn, ob ihm die Beziehung etwas bedeutet und ob er bereit ist, etwas zu verändern, damit sie weiterhin funktioniert.


      Als Nächstes weisen Sie ihn darauf hin, was er nach Ihrer Ansicht tut – dass er zum Beispiel in der Vergangenheit festhängt und ein Vorkommnis, das bei Paaren alltäglich ist, in einem völlig falschen Verhältnis sieht. Fragen Sie ihn, was er davon hat, sich an einer alten Kränkung festzuhalten. Es nützt keinem von Ihnen. Als Letztes zeigen Sie ihm, wie er davon profitiert, wenn er alten Groll vergisst, der mit den jetzigen Vorgängen nichts zu tun hat. Versichern Sie ihm, dass Ihnen an ihm liegt, und teilen Sie ihm Ihre Hoffnung mit, dass es umgekehrt genauso ist. Helfen Sie ihm, dass er sich weniger bedroht und angegriffen fühlt. Erst wenn er Sicherheit empfindet, kann er sich öffnen.


      Kommunikationsmängel stören das sexuelle Vergnügen nach dem Liebesakt genauso wie vorher. Viele Frauen berichten mir, dass sie sich entweder benutzt fühlen (»Ich bin mit ihm ins Bett gegangen, und jetzt benimmt er sich, als ob er nicht einmal weiß, wie ich heiße…« oder »Es sieht aus, als ob er mich mag, außer wenn wir ins Bett gehen. Dann redet er nicht mit mir…«) oder dass sie voller Selbstzweifel sind (»Was habe ich bloß falsch gemacht?«). Wenn Sie sich ärgern oder sich Vorwürfe machen, verstehen Sie bei diesem Mann etwas Wesentliches nicht. Sind Sie auf ihn wütend, machen Sie alles nur noch schlimmer. Er kann sich seinen eigenen Gefühlen gegenüber nicht öffnen, wenn er beschuldigt wird, die Ihren missbraucht zu haben. Und Selbstvorwürfe sind natürlich auch kein Weg, die Kommunikation zu verbessern.


      Die Frauen fragen mich, manchmal in ratlosem Ton: »Was glaubt er, was geschieht, wenn er sich verletzlich zeigt?« – oder »Warum kann er mir nicht vertrauen?« oder »Warum glaubt er, dass ich ihn demütigen werde? Mir liegt doch an ihm, und ich liebe ihn.«


      Der passiv-aggressive Mann ist ein Meister im Leugnen von Gefühlen, besonders wenn sie beim Sex aufkommen. Die Verneinung kann sehr nachdrücklich sein – er wird leugnen, dass es ein schönes Erlebnis war, dass Sie ihm wichtig sind oder dass er sehr erregt war. Er hat Angst vor der Macht, die seine Gefühle über ihn haben, und deshalb will er sie abschwächen und herunterspielen, um sie auf diese Weise unter Kontrolle zu halten. Der Gedanke, Sie könnten erkennen, wie viel ihm an Ihnen liegt, erschreckt ihn, und deshalb zieht er sich zurück. Das sind die Situationen, wenn er schweigsam wird, sich abwendet, sofort einschläft oder – wenn Sie nicht zusammenleben – sich anzieht und mitten in der Nacht nach Hause geht.


      Der passiv-aggressive Mann ist überzeugt, dass er von einer Frau, mit der er sich beim Sex verbunden fühlt, um so stärker abhängig wird. Jim möchte zum Beispiel das Gefühl haben, dass er Alma nicht braucht, obwohl sie seine Frau ist. Er will nicht mit ihr schlafen und verleugnet seine Gefühle. Er hat es bis zum Äußersten getrieben: Andere passiv-aggressive Männer sind zu sexuellen Kontakten bereit, nicht aber zu Nähe – die trennen beides voneinander. Was können Sie tun?


      Wenn Sie sich ausgeschlossen fühlen, sollten Sie einem passiv-aggressiven Mann nicht auf den Kopf zusagen: »Ich weiß, dass dir an mir liegt. Warum kannst du deine Gefühle nicht einfach rauslassen?« Das weckt in ihm erneut seine Ängste – unter anderem die, dass Sie sich ihm gegenüber in eine beherrschende Position bringen wollen.


      Helfen Sie ihm, nach und nach seine Gefühle zu zeigen, und zwar nicht durch schroffe Gespräche, in denen für ihn die Verteidigung im Vordergrund steht. Verfallen Sie nicht in Schweigen, sondern sprechen Sie weiter mit ihm, auch wenn die Unterhaltung noch so harmlos ist. Bewegen Sie sich von Themen wie »Der Zustand unserer Beziehung« oder »Ich liebe dich, liebst du mich auch?« weg auf neutraleres Terrain. Eine Unterhaltung, die hin und her geht, trägt dazu bei, den passiv-aggressiven Mann aus seinem Schneckenhaus zu locken. Aber Sie müssen wissen, wann es Zeit ist, damit aufzuhören.


      Solche Männer sprechen über alles, nur nicht darüber, was sie empfinden, und deshalb müssen Sie ihm Raum geben, damit sich seine Gefühle entfalten können. Irgendwann können Sie das Gespräch auf die Gefühle lenken, aber versuchen Sie nicht, die Barrikaden einzurennen, indem Sie ihm sagen, wie distanziert er ist oder dass er kein Herz hat, Sie so zappeln zu lassen. Zeigen Sie vielmehr durch Ihr Verhalten, dass Sie ihn lieben und akzeptieren. Wenn Sie möchten, sagen Sie ihm, dass Sie ihn lieben, aber tun Sie es so, dass er nicht glaubt, er müsse mit gleicher Münze zurückzahlen oder sein Inneres schützen. Teilen Sie ihm Ihre Gefühle in Augenblicken mit, wo er entspannt ist. Gespräche über Liebe sind häufig dann am klärendsten, wenn sie in der ruhigsten Zeit geführt werden.


      Leistungsangst


      Für Frauen, die es mit einem passiv-aggressiven Mann zu tun haben, stellt sich letztlich immer wieder eine Frage: Liegt es an ihr, wenn er die Lust am Sex verliert? Ist es ihr Aussehen – reizt sie ihn nicht mehr? In den meisten Fällen liegt das Problem nicht bei Ihnen, und Sie sollten sich deswegen in Ihrem Selbstwertgefühl nicht herabsetzen. Wenn also diese Schwierigkeiten beiseitegeräumt sind, können wir uns ansehen, was ihn am Liebesakt stört: die Leistungsangst.


      Leistung bedeutet für einen Mann, dass er seine Sexualität und sein sexuelles Verlangen spürt, eine Erektion bekommt und erhält und sowohl die Frau als auch sich selbst befriedigt. Manche Männer haben vielleicht keine Potenzprobleme, zeigen aber als Liebhaber wenig Einfühlungsvermögen, wenn es darum geht, einer Frau Lust zu bereiten. Einem solchen Mann fehlt vielleicht die »Technik« oder die Leidenschaft; vielleicht weiß er auch nicht, was er tun muss, um eine Frau zu erregen und zu befriedigen – und er kann sie auch nicht fragen, was sie mag und wie sie es mag.


      Jims Leistungsangst ist typisch für viele passiv-aggressive Männer und die Probleme, die sie beunruhigen: Er fürchtet, er habe das sexuelle Verlangen verloren, er hat Angst, Alma zu befriedigen, und es fällt ihm schwer, ihr zu zeigen, wie sehr er sie liebt. Er wünscht sich, sie würde ihm nicht so viel bedeuten, aber da es doch so ist, schiebt er sie innerlich von sich weg und macht sie zum »Feind« – zu einer Frau, die ihn vielleicht erregt und dann erniedrigt. Der passiv-aggressive Mann in Ihrem Leben dürfte ähnliche Gefühle haben.


      Bevor Sie dem passiv-aggressiven Mann zeigen können, dass er durchaus noch Lust auf Sex hat, müssen Sie klären, was ihn stört. Sprechen Sie offen und ausführlich darüber. Nennen Sie sein Problem beim Namen, sei es nun Ärger, die Angst, tiefere Gefühle zu zeigen, oder die Sorge darum, ob er ein guter Liebhaber ist.


      Viele Männer (passiv-aggressiv oder nicht) können mit Frauen nicht über ihre sexuellen Ängste sprechen. Als Psychotherapeut kann ich einen solchen Mann leichter fragen, wovor er Angst hat. Dass sie keinen Orgasmus bekommt? Dass sie seine Art nicht mag? Vor dem, was hinterher geschieht? Wenn ich solche konkreten Fragen stelle, ist die Angelegenheit für ihn interessanterweise viel weniger bedrohlich, als er selbst meint. Es ist wie mit vielen nächtlichen Ängsten: Wenn man sie bei Licht betrachtet, verschwinden sie.


      Solche Gespräche gehören aber wahrscheinlich nicht in Ihren Aufgabenbereich: Ein passiv-aggressiver Mann kann sich durch derartige Offenheit leicht erniedrigt fühlen. Das Gespenst der Erniedrigung wirft in der Psyche dieses Mannes einen langen Schatten. Wenn er beim Sex so gut wie möglich sein will und dann in irgendeiner Form versagt, ist das für ihn eine Erniedrigung. Seine Männlichkeit ist geprüft und für mangelhaft befunden worden, und die Partnerin weiß es. Wenn er es also nicht versucht, kann er auch nicht versagen. Und wenn ständiger Ärger auf Sie ihn auf diese Weise vor dem Versagen schützt, zieht er den Ärger der Lust vor. Genau wie Jim.


      In dem ganzen Sumpf seiner Vorstellungen von dem, was andere von ihm erwarten, hat der passiv-aggressive Mann eines verloren: den Kontakt zu seinem eigenen Verlangen. Er hat vergessen, was er auf sexuellem Gebiet wünscht und empfindet. Je mehr Sie ihm dabei helfen können, dass er wiederentdeckt, wie sehr er an Sex interessiert ist, desto bereitwilliger wird er mitmachen.


      Wenn er das Gefühl hat, dass Sie zu viel von ihm fordern und dass er Sie nicht befriedigen kann, wird er Ihnen vielleicht nur widerwillig vertrauen, oder er wird es Ihnen auf indirekte Weise mitteilen. Sagen Sie ihm also, was Ihnen Spaß macht und dass er Ihnen Vergnügen bereitet, wenn er mit Ihnen schläft. Das wird sein Vertrauen stärken. Sie müssen die Strategie verfolgen, ihn aus der Kampfzone herauszuholen und die Kommunikation zu verbessern. Sex ist keine Arena, in der Sie Grenzen setzen und Ultimaten stellen können – alles muss freiwillig getan und ohne Zwang gegeben werden. Wenn ein passiv-aggressiver Mann einer Frau sexuelles Vergnügen und damit auch ehrliche Leidenschaft und Zuwendung vorenthält, beraubt er sich damit auch selbst einer bedeutsamen Verbindung zu einem anderen Menschen. George Vaillant schreibt in Adaptation to Life: »Passiv-aggressives Verhalten ist erstaunlich provokant; wer nämlich Ärger gegen sich selbst richtet, verschont andere damit keineswegs.« Das ist im Schlafzimmer deutlich zu erkennen.


      Diese Vorstellungen können Ihnen helfen, eine intime, sexuelle Beziehung zu einem passiv-aggressiven Mann zu verändern und neu aufzubauen. Veränderung ist etwas Erstaunliches: Während Sie sich weiterhin mit dieser Beziehung beschäftigen, werden Sie sich ebenfalls verändern. Vielleicht haben Sie sogar als Erste einen Nutzen von solcher Veränderung: Je freiwilliger Sie handeln, je mehr Sie sich der Beweggründe und des emotionalen und sexuellen Umfeldes beim passiv-aggressiven Mann bewusst sind, desto mehr werden Sie Ihren eigenen Wert als gesunder Mensch zu schätzen wissen.


      

    

  


  
    
      


      9.

      Ehe und Elternschaft


      Die Ehe bietet den Rahmen für die intimsten und vertrautesten Beziehungen, aber für den passiv-aggressiven Mann ist sie auch die vorderste Kampfeslinie. Entweder bekommt er sein Verhalten in den Griff, oder er bleibt der Vergangenheit verhaftet und agiert seine Probleme mit Nähe und Verständigung weiterhin in der Ehe aus. Es kann sein, dass er seinen Ärger und seine Unsicherheit an den Menschen auslässt, die er am meisten liebt, oder aber er gibt ihnen zuliebe diese Spiele, seine indirekte Art und seinen gefühlsmäßigen Rückzug irgendwann auf.


      Eine langfristige Verpflichtung einzugehen und eine bedeutungsvolle Beziehung aufzubauen kann ihm ein angenehmes Gefühl verschaffen, das ihm in seiner Zeit als Single gefehlt hat. Als Verheirateter lebt er nicht mehr allein. Er hat mehr zu verlieren, wenn er sich keine Mühe gibt, Mitgefühl für Ihre Empfindungen zu zeigen, Ihre Meinungen zu achten und Sie zu respektieren.


      In jeder Ehe gibt es die Flitterwochenzeit, wo die Begeisterung alles in rosarotem Licht leuchten lässt. In diesem rosigen Schimmer erscheint möglicherweise selbst der passiv-aggressive Mann mit der schlimmsten Kommunikationsunfähigkeit als ruhig, romantisch, stark und ausgeglichen. Wenn zwei Menschen sich tief und umfassend verbunden fühlen, sind Worte manchmal überflüssig. Aber irgendwann kommt zwangsläufig das wirkliche Leben dazwischen: Dann werden Sie feststellen, dass seine Schweigsamkeit nichts Heldenhaftes hat und dass Sie die Missverständnisse nicht mehr übergehen können. Seine gebrochenen Versprechen, sein Festhalten an der Einsamkeit und sein Bedürfnis zu bestimmen werden unerträglich. Bevor Sie sich umsehen, haben Sie es jeden Tag mit passiv-aggressivem Verhalten zu tun.


      In vielen Ehen gibt es ein ungeschriebenes Gesetz: Jeder Partner muss wissen, wann er bestimmte neurotische Gewohnheiten des anderen zu übersehen hat (zum Beispiel, dass er keinen feuchten Badevorleger betritt oder dass er Ihnen selbstbewusst Dinge erklärt, die Sie bereits wissen oder ihm vielleicht sogar selbst tags zuvor mitgeteilt haben), ohne etwas zu sagen, damit der Friede erhalten bleibt. Das funktioniert in beiden Richtungen. Perfektion gehört nicht zur menschlichen Natur; Sie sind nicht vollkommen, und er ist es auch nicht.


      Es wird bei Paaren immer Konflikte geben. Ein Konflikt ist kein Anzeichen von Versagen, sondern eine Gelegenheit, die eigenen Gedanken auszusprechen und dem anderen mitzuteilen, was einen stört und was man möchte. Als Psychotherapeut berate ich viele Ehepaare, die nicht über ihre Probleme sprechen können. In der Ehe mit einem passiv-aggressiven Mann kann es schwieriger sein, solche Probleme herauszuarbeiten, denn seine Strategie besteht im Vernebeln, Verwirren, Andeuten und Ablenken.


      Es bestehen gute Aussichten, dass Ihre Ehe funktioniert, wenn Sie bestimmte entscheidende Verhaltensmerkmale Ihres passiv-aggressiven Ehemannes (oder Vaters) erkennen.


      Aber beginnen wir zunächst mit einer Warnung an Sie.


      Seine Art übernehmen


      Das Leben mit einem passiv-aggressiven Mann birgt auf die Dauer eine Gefahr: Unter Umständen übernehmen Sie seine Methoden, und zwar mehr als Taktik (um des Friedens willen) und nicht als Verteidigung (um ihn mit seinen eigenen Waffen zu schlagen). Seine Art, zum Beispiel seine raffinierte Indirektheit, unterwandert die Beziehung selbst. Irgendwann reden beide Partner um die Themen herum, und in Kontakt treten sie durch Missverständnisse.


      In billigen Fernsehserien entwickelt sich die Handlung häufig aus Missverständnissen heraus, die dann noch in den gleichen dreißig oder sechzig Minuten durch einen Witz, eine Autoverfolgungsjagd oder einen umfangreichen, erklärenden Dialog aufgelöst werden. Im wirklichen Leben sind Missverständnisse keineswegs so amüsant, und nur in den seltensten Fällen klären sie sich in solcher Rekordzeit.


      Entscheidend ist, dass Sie nicht von immer wiederkehrenden Missverständnissen und falscher Verständigung überrollt werden, dass Sie sich nicht durch passiv-aggressive Logik beschwichtigen lassen und irgendwann anfangen, sich selbst ihrer zu bedienen. Bei ehrlicher Kommunikation ist das keine Kunst. Aber die passive Aggression versetzt Sie beide in einen Zustand des Leugnens und der Unklarheit über das Thema Ihres Streits oder Ihrer Diskussion. Nehmen wir beispielsweise Anna und Don. Anna, dreißig Jahre alt und Geschäftsführerin einer Boutique, ist seit acht Jahren mit Don verheiratet. Sie wünschte sich ein paar romantische Wochen mit ihm allein, und deshalb schlug sie ihm vor, sie sollten eine zweite Hochzeitsreise unternehmen. Don reagierte zweideutig und verwirrend. Er erklärte ihr:


      Das ist eine gute Idee. Ich muss herausfinden, was es kostet und ob wir das Geld für die Reise wirklich abzweigen können. Wie lange wolltest du wegfahren? Und wenn wir ohnehin fahren, sollten die Kinder mitkommen, findest du nicht?


      Diese doppelbödige (und zu umfassende) Erklärung störte Anna: Wollte Don nun fahren oder nicht? Hatte er das Wichtigste nicht verstanden – dass es ihr darum ging, die Liebe wieder aufzufrischen, und nicht um einen Familienurlaub oder um die Kosten? Oder hatte er das wohl verstanden und wollte einfach vermeiden, mit ihr allein zu sein? Durch seine indirekte Beleidigung entmutigt ließ Anna das Vorhaben fallen.


      Anna hatte sich an Dons indirekte Art so gewöhnt, dass sie im Laufe ihrer achtjährigen Ehe manche Eigenheiten von ihm übernommen hatte. Am auffälligsten war, dass sie Konflikte zu vermeiden suchte und auf seine Reaktionen nicht mehr einging. Sie hatte resigniert. Deshalb bestand sie nur selten auf weiterer Aufklärung. Sie war vielmehr genauso indirekt wie Don, und damit verhinderte sie selbst die Nähe, die sie suchte und brauchte.


      Wie war es dazu gekommen? Solche Verhaltensmuster stellen sich zu Beginn einer Ehe ein und verstärken sich dann unmerklich. Anfangs, als Anna offen und aufrichtig mit Don sprach, musste sie feststellen, dass er nicht reagierte. Das hinterließ in ihr ein Gefühl von Verletzlichkeit und Isolation, und schließlich fühlte sie sich sicherer, wenn sie ihre Empfindungen verbarg – genau wie Don. Auf diese Weise führt passive Aggression sehr häufig zur Zerrüttung des Vertrauens in einer Ehe. Das gilt es zu vermeiden. Seien Sie sich bewusst, wie Sie reagieren, wenn Sie von Ihrem Mann eine Antwort – oder keine Antwort – bekommen. Wenn Sie feststellen, dass Sie zu schnell nachgeben, nur um mit ihm zurechtzukommen, sollten Sie zu Ihrer Frustration stehen. Nur wenn Sie Ihre Sichtweise vertreten und Ihren Standpunkt verteidigen, gehen Ihre Interessen in dem Hin und Her nicht unter. Er wird es nicht für Sie tun. Konfliktvermeidung mag Ihnen vorübergehend bequemer erscheinen, aber letztlich werden Sie sich darüber klar werden müssen, was Sie wirklich davon haben, wenn Sie sein Spiel mitmachen.


      Bestätigung und Kritik:

      seine falsche Wahrnehmung von Beweggründen


      Der passiv-aggressive Mann ist berüchtigt dafür, wie er auch die Geduld der langmütigsten Frau auf die Probe stellt. Irgendwann wird sie zu Ende sein – insbesondere wenn er mit einer weiteren Enttäuschung das Fass zum Überlaufen bringt. Dann wird seine Partnerin ihn kritisieren, und wenn sie das tut, wird er sie noch stärker als die bestimmende Mutter wahrnehmen. Die Retterin (die Frau, auf die er sich verlässt) verwandelt sich in die Kerkermeisterin (vor der er sich fürchtet). Das liefert dem passiv-aggressiven Ehemann die Rechtfertigung, sich verfolgt zu fühlen.


      Selbst wenn er anerkennt, wie sie sich um seinetwillen bemüht, wird er möglicherweise ihre Kommentare zurückweisen und ausfallend werden, und er wird verlangen, sie solle ihm »nicht in den Rücken fallen«. Einer Frau, die seinen Fehlern Beachtung schenkt, wird er auf die eine oder andere Weise die Schuld zuschieben – für alles und nichts! Wenn Sie einen passiv-aggressiven Ehemann kritisieren, wird er glauben, dass Sie ihn nicht verstehen. Im Gegenzug riskieren Sie einen Wutausbruch oder eine Phase gereizten Schmollens.


      Wie ein passiv-aggressiver Ehemann auch freundliche und hilfreiche Kritik als Signale der Macht missverstehen kann, zeigt sich an der Geschichte von Pam.


      Ken, Pams Mann, wurde zu einem Vorstellungsgespräch in einer Firma eingeladen; es ging um eine Position im Management, die ihm eine beträchtliche Einkommensverbesserung versprach. Begeistert von der Aussicht auf seinen beruflichen Aufstieg schlug Pam arglos vor, er solle sich für diese Gelegenheit einen neuen Anzug kaufen. Das verwirrte Ken, und er erwiderte: »Kümmere dich um deinen eigenen Kram.« Warum diese feindselige Antwort, insbesondere von einem Mann wie Ken, der es genoss, wenn man sich um ihn kümmerte?


      Es ist eine unausweichliche Wendung passiv-aggressiver Logik.


      Ken hörte aus Pams Vorschlag ausschließlich ein verstecktes Motiv heraus, warum ihr an seinem Aufstieg gelegen war: Er würde für ihn einen höheren Verdienst bedeuten, so dass sie mehr Geld ausgeben konnte. Ihre wahre Absicht entging ihm: die begeisterte Unterstützung seiner Anstrengungen und der Stolz auf seine Leistung. Kens falsche Interpretation ihrer finanziellen Erwartungen setzte ihn unter zusätzlichen Druck, gut abzuschneiden. Damit hatte er sein Feindbild: Pam verwandelte sich in seiner Phantasie in eine beherrschende und sogar verfolgende Gestalt, und um sich zu rächen, sabotierte er das Vorstellungsgespräch, so dass er die Stelle nicht bekam. Aus seinem Versagen machte er auch ihr Versagen, und am Ende fühlten sich beide als Opfer.


      Aber Ken hat auch noch eine andere Seite. Gelegentlich beschuldigt er Pam in einem Wutausbruch, sie erwarte zu viel von ihm; anschließend gibt er sich zerknirscht und bittet sie um Nachsicht. Um ihr Mitgefühl zu gewinnen, klagt er sich selbst an, und dabei hofft er, sie werde ihm widersprechen. (»Ach Ken, du bist zu streng mit dir. Du arbeitest so viel und bist so klug…«) Je mehr Mitgefühl Pam ihm zeigt, desto mehr hindert sie sich selbst daran, weitere Ansprüche zu stellen. Schließlich bringt Ken sie mit seinem Kreislauf aus Wut, Entschuldigung und Bitte um Trost so weit, dass sie nur noch besänftigt und keine Kritik mehr äußert. Das ist für beide besser zu ertragen, aber beide bekommen dabei nicht das, was sie wollen.


      Selbstzweifel sowie Leistungs- und Versagensangst sind in die Wand eingemauert, mit der sich der passiv-aggressive Mann umgibt. Er wertet sich selbst ab, und dabei räumt er oft dem Geld einen besonders wichtigen Stellenwert ein. Wenn Pam versucht, an Ken heranzukommen, glaubt er, sie sei auf der Suche nach einem Schatz – nach seinem Geld, nicht nach seiner Seele.


      Geldverdienen, die Erfolgserwartungen anderer und Leistungsangst sind im Leben dieses Mannes große Probleme. Wenn Ihr Mann wie Ken glaubt, es gehe Ihnen ums Geld und dass Sie ihn nur deshalb fragen, wie er sich fühlt, weil Sie sich um seinen zukünftigen Verdienst sorgen, dann wird er vermutlich irritiert sein. Machen Sie ihm klar, dass Sie auf seiner Seite stehen. Es wird ihm helfen, wenn Sie ihm sagen: »Wenn ich dich wegen des Geldes zu sehr gedrängt habe, nehme ich das zurück. Ich gebe es nicht aus, bevor du es verdient hast. Wenn es da ist, können wir überlegen, was wir damit anfangen.« Wenn er eine Situation schafft, die seine Aufstiegschancen zerstört, nur um Ihnen das vorzuenthalten, von dem er glaubt, dass Sie es wollen, bestraft er sich in Wirklichkeit selbst.


      Im vorigen Kapitel war von den Gelegenheiten die Rede, wo Sie den passiv-aggressiven Mann daran erinnern müssen, wie gerne er mit Ihnen schlafen will. Das gleiche Prinzip lässt sich auch hier anwenden: Erinnern Sie ihn daran, was er für sich selbst erreichen will, nicht nur für Sie. Rufen Sie ihm ins Gedächtnis, dass ihm an der Beförderung liegt und was sie bedeutet – mehr Ansehen, mehr Zugang zu den Dingen, die er sich wünscht. Betonen Sie die Leistung und das Selbstwertgefühl, nicht das Geld.


      So wie ich will… oder überhaupt nicht


      Viele Frauen beklagen sich, ihre passiv-aggressiven Männer lebten in einer schwarzweißen Welt, mit begrenzten Möglichkeiten und eingeschränkter Entscheidungsfreiheit. Sie beschreiben einen Mann, der weder an Kompromisse glaubt noch die Interessen anderer berücksichtigt oder jenes weite und friedliche Terrain betritt, das man »goldene Mitte« nennt. Indem der passiv-aggressive Mann die Möglichkeiten so heftig einschränkt, bestimmt er über die Geschehnisse und über Sie.


      Er mag sich indirekt und zweideutig äußern, aber bei ehelichen Entscheidungen will er die Vorherrschaft. Als seine Frau wissen Sie vielleicht gar nicht, was er eigentlich will, und dennoch erwartet er, dass Sie hinter seinen Entscheidungen stehen, in denen sich seine Wünsche vielleicht widerspiegeln – oder auch nicht. Ein gutes Beispiel für diese Art von Autorität ist Andrew.


      In dem Gefühl, großzügig zu sein, bat Andrew seine Frau, ein Restaurant auszusuchen. Er ging mit ihr hin, aber als er die Speisekarte las, äußerte er durch Grimassen sein Missfallen. Er wurde dem Kellner gegenüber ausfallend und verlangte ein Gericht, das nicht auf der Karte stand, und schließlich machte er das Essen – gleichgültig, ob es gut war oder nicht – mit Bezeichnungen wie »teurer Mist« schlecht, oder er hatte sogar seine Brieftasche »vergessen«.


      Andrew war ein Meister in der Kunst, allen den Abend zu vermiesen, weil sein »kritischer Geschmack« durch die Entscheidung eines anderen beleidigt worden war. Wenn Sandy ihm sagte, er sei egoistisch und unhöflich, schmollte er und spielte das Opfer. Jetzt »musste« er plötzlich etwas essen, was er nicht mochte, und zwar in einem Restaurant, bei dessen Auswahl er nichts zu sagen gehabt hatte. Ihn darauf hinzuweisen, dass er Sandy ausdrücklich die Entscheidung überlassen hatte, nützte nichts. Wenn der passiv-aggressive Mann alles nur entweder nach seiner Art oder überhaupt nicht haben will, wird er um eine Ausrede nie verlegen sein.


      Mit einem so selbstherrlichen Menschen umzugehen ist schwierig, denn er ist nicht mehr kompromissfähig. Im wirklichen Leben sind manche Situationen eindeutig: Der Nippel A muss durch die Lasche B gezogen werden, damit die Maschine C funktioniert. In den meisten Fällen gibt es aber eine breite Palette von Möglichkeiten, wie man etwas tun, sagen oder empfinden kann – was man anzieht, welche Freunde man sich aussucht, wie man seine Büroarbeit organisiert oder ob man bereit ist, in einem Dreisternerestaurant fünfhundert Mark für ein Abendessen auszugeben.


      Der passiv-aggressive Mann mit seinem widersprüchlichen Wesen möchte, dass alles nach seinen Wünschen verläuft: Er möchte in diesen Film gehen oder in jenen Ferienort fahren; er will, dass Sie etwas Bestimmtes anziehen und dass Sie seiner Meinung sind; er will sich als Herrscher fühlen. Wenn er etwas auf seine Weise nicht erreicht oder wenn Sie widersprechen, schmollt er, das heißt, er bestraft Sie mit noch mehr passiver Aggression.


      Ein solcher selbstherrlicher Mann schützt sich durch Nichteinmischung – er ist feindselig, zieht sich zurück, verständigt sich nicht und schmollt in Ihrer Gegenwart; entscheidend ist deshalb, ihn zu beteiligen. Zu diesem Zweck sollten Sie die Situation konkret ansprechen, sich mit ihm auf eine Ebene stellen und taktvoll seinen Beweggründen auf den Grund gehen. Wenn er widerwillig mit der Gruppe mitgeht, die ihn in der Frage des Films, des Restaurants oder einer anderen Tätigkeit überstimmt hat, und wenn er sich dann schlecht benimmt oder wütend ist, müssen Sie ihn auf die Grundregeln anständigen zwischenmenschlichen Verhaltens hinweisen.


      Wenn er besonders schwierig ist, sagen Sie ihm, wie er andere beeinflusst. Sprechen Sie über das Thema. (»Das Entscheidende heute Abend ist, dass wir zusammen sind, und nicht wohin wir gehen, weil du es so willst. Anderen den Abend zu verderben ist unerträglich. Ich bin gern bei dir, aber nicht, wenn du dich so benimmst.«) Manchmal können Sie die Frage in einem lockeren Tonfall ansprechen oder einen kleinen Witz daraus machen. (»Na ja, heute Abend bist du überstimmt worden, John. Wir gehen nicht in Robin Hood, aber später, wenn wir nach Hause kommen, darfst du grüne Strumpfhosen anziehen.«)


      Wenn er nach Ihren Bemühungen, ihn herumzukriegen, immer noch missmutig ist, nehmen Sie seine Gefühle zur Kenntnis, aber versuchen Sie, ihn vom weiteren Schmollen abzubringen. (»Ich weiß, dass du dich immer noch darüber ärgerst, aber Schmollen nützt nichts, und außerdem mag ich es nicht.«) Manchmal ist es am besten, ihm viel Freiraum zu lassen, wenn er das braucht – gestatten Sie ihm, ein paar Stunden lang Dampf abzulassen.


      Aber wenn er zwei Tage später immer noch sauer ist, weil etwas nicht nach seinem Kopf gegangen ist, müssen Sie geradeheraus mit ihm sprechen. Sagen Sie ihm, wie unreif er ist. (»Mir liegt an dir. Deinen Freunden liegt an dir, aber du bist nicht einmal zu kleinen Zugeständnissen bereit. Schließlich ging es nur um einen Film und nicht um Leben und Tod. Der Film läuft immer noch, aber du spielst das Opfer wegen nichts. Werde erwachsen, John!«)


      Fehlende Zuverlässigkeit


      Betrachten wir einmal die Situation von Linda und Rick. Nach zweijähriger Ehe hat Linda, eine neunundzwanzigjährige Kinderkrankenschwester, die Geduld mit Ricks »charmanter Naivität« verloren, denn er kümmert sich immer weniger um sie.


      Zuerst war es nur eine Kleinigkeit: Rick versprach ihr oft, nach dem Abendessen das Geschirr zu spülen, aber immer hatte er dann Wichtigeres zu tun – zum Beispiel führte er geschäftliche Telefongespräche. Wenn Linda ihn an sein Versprechen erinnerte, sagte er: »Natürlich, Schatz, sofort…«, aber er tat es nie.


      Linda ließ das Geschirr bis zum nächsten Morgen stehen, aber auch dann hatte Rick keine Zeit dafür; und beim nächsten Abendessen sammelte sich ein weiterer Stapel an. Schließlich gab Linda frustriert auf und spülte selbst. Aber der passiven Aggression nachzugeben ist nicht der Weg zum Erfolg.


      Schwerwiegender war Ricks mangelnder Respekt vor Lindas Zeit und Eigentum. Jedes Mal, wenn sie sich verabredet hatten, kam er eine Viertelstunde zu spät. Wie oft sie sich auch beklagte, er konnte sich einfach nicht pünktlich an der vereinbarten Stelle einfinden. Linda entschloss sich, die Sache humorvoll zu nehmen, und schenkte ihm einmal zwei Armbanduhren zum Geburtstag (»Damit du keine Ausrede für das Zuspätkommen mehr hast«). Rick freute sich zwar über den Scherz, aber Linda muss auch heute noch auf ihn warten. Einmal lieh Rick sich ihre Kreditkarte, und dann gab er sie auch auf mehrmaliges Nachfragen hin nicht zurück. Anfangs suchte er danach, dann wechselte er das Thema, oder er log, er müsse sie im Büro liegen gelassen haben. Als Linda schließlich entdeckte, dass er sie schon vor Wochen verloren hatte, und ihn zur Rede stellte, zeigte er sich nicht im Geringsten reumütig. »Was macht das schon?«, fragte er. »Es hat sie niemand unerlaubt benutzt.« Außerdem, so erinnerte er sie in einem Gefühl von Überlegenheit, »denk mal daran, wie ich dich auf diese Weise vor dem Geldausgeben bewahrt habe«.


      Linda bezeichnete das als »mangelnde Zuverlässigkeit«, denn niemand übernahm die Verantwortung für die verlorene Kreditkarte oder das ungespülte Geschirr oder für die Zeit, die sie an Straßenecken wartete. Rick gab nicht zu, dass er etwas falsch gemacht hatte. Er konnte seinen Fehlern nicht »wie ein Mann« ins Auge sehen. Immer, wenn sie dachte, jetzt werde er seine Schuld eingestehen müssen, drehte Rick den Spieß um und erzählte ihr, er habe ihr in Wirklichkeit einen Gefallen getan.


      Linda entschloss sich, ihrem Mann nie wieder etwas Wertvolles zu leihen. Das ist für sie schwer durchzustehen, denn sie ist eigentlich ein vertrauensvoller Mensch. Aber Rick zwang sie dazu. Es war der einzige Weg, wie sie sich schützen konnte. Er lenkte die Aufmerksamkeit von seiner Missachtung ihrer Rechte ab auf ein anderes wichtiges Thema zwischen Eheleuten: das Vertrauen. Linda ist wegen dieses Vorfalls noch heute besorgt, und sie fragt sich, ob sie ihm in Zukunft trauen und sich auf ihn verlassen kann. Vielleicht müssen auch Sie eine solche Entscheidung treffen.


      Das Problem Alkoholismus


      Bei stark mit Schwierigkeiten belasteten passiv-aggressiven Männern ist Alkoholismus sehr verbreitet; er verstärkt das Problem der »mangelnden Zuverlässigkeit«. Viele Alkoholiker gestehen sich ihr Problem mit dem Trinken nicht ein, und auch wenn sie es tun, übernehmen sie im Rausch nicht die Verantwortung für ihr Handeln.


      Bei den meisten Fällen von Gewalt in der Ehe ist der Mann betrunken; der Alkohol, so denkt er, verursacht die Gewalt. Im nüchternen Zustand ist er reumütig, kriecherisch und voller Bitten um Vergebung, ja er bricht sogar in Tränen aus. Betrunken verliert er die Kontrolle.


      Für alles, was ein passiv-aggressiver Trinker tut oder nicht tut, hat er eine einfache Entschuldigung parat: »Ich war betrunken.« Vielleicht entschuldigt er sich, aber die Reue ist nicht echt – in Wirklichkeit übernimmt er nicht die Verantwortung für das, was er angerichtet hat. Sein Denken gründet sich auf die Annahme, dass er nichts Schlechtes getan hätte, wenn er nicht betrunken gewesen wäre. Und da er weiterhin trinkt, stellt sich das gleiche Problem immer wieder.


      Dieses Verleugnen der eigenen Handlungen ist sicherlich eine passiv-aggressive Eigenschaft, genau wie das Einnehmen bewusstseinsverändernder Drogen zum Verbergen oder Verändern von Gefühlen, aber eine Gewalttat würde man sicher nicht mit dem Etikett passiv-aggressiv versehen. Sie ist eindeutig, aktiv und direkt.


      Alkoholismus ist ein komplexes Problem, das weiterer Untersuchung wert wäre (und eine spezielle Therapie erfordert), aber hier möchte ich nur auf seinen Stellenwert im Zusammenhang mit dem passiv-aggressiven Mann hinweisen – Ableugnen von Verantwortung, Vermeiden von Nähe und Provozieren von Konflikten.


      In dem Widerspruch zwischen dem liebevollen Verhalten des Mannes im nüchternen Zustand und seinem feindseligen Benehmen, wenn er betrunken ist, spiegelt sich der Gegensatz zwischen der passiven und aggressiven Seite seines Wesens wider. Die Frauen von Alkoholikern sagen, sie seien wegen dieser Ambivalenz verwirrt und misstrauisch. Sie fragen sich: Welches ist die echte Persönlichkeit? Die Antwort lautet: beide.


      Einsamkeit


      Eine andere »Droge« ist die Flucht in die Einsamkeit.


      Die Ehe mit einem passiv-aggressiven Mann kann eine einsame Erfahrung sein: Sie fühlen sich, als seien Sie außerhalb seines Lebens eingefroren, gefühlsmäßig und körperlich. Wenn Sie offen sind, ist er distanziert; brauchen Sie seine Aufmerksamkeit, ist er gedanklich woanders. Er kann Sie problemlos aus seinen innersten Gedanken und Gefühlen heraushalten, auf Ihre Offenheit geht er nicht ein, auf Ihre Leidenschaft, Ihren Humor und Ihre Verletzlichkeit reagiert er nicht. Er kann in Gesellschaft anderer allein sein, und – welcher Widerspruch – er hat Angst davor, mit Ihnen allein zu sein.


      Der allein stehende passiv-aggressive Mann hat die Gabe, seine Gefühle durch reale Distanz vor Ihnen zu schützen; ist er verheiratet, zeigt er sich als Meister im Verschwinden. Das Bedürfnis nach Alleinsein und Intimsphäre ist eine normale menschliche Eigenschaft, aber wenn es ins Extrem getrieben wird, kann es zur Isolation führen und zwischenmenschliche Kontakte verhindern; dann spiegelt sich darin ein trauriger Versuch des Selbstschutzes wider. Wenn sein Rückzug für Sie zum Problem wird, ist Ihre Ehe zweifellos in Gefahr.


      Zu einer solchen von Entfernung geprägten Beziehung wurde die fünfjährige Ehe von Josie und Ian. Der Fluch für Josies Leben war Ians Gewohnheit, übermäßig viel zu schlafen, nämlich zehn bis zwölf Stunden am Tag. Wenn sie dann noch die Zeit hinzurechnete, die er bei der Arbeit verbrachte, blieb für sie sehr wenig übrig. Sie fühlte sich einsam und missachtet, und ihr wurde klar, dass der Schlaf für Ian ein Mittel war, um vor der ehelichen Nähe zu flüchten.


      Widerwillig akzeptierte Josie, dass Ian so viel Schlaf »brauchte«, aber oft wollte sie ihn wecken, um mit ihm zu reden oder um ihn um die Erledigung einer häuslichen Arbeit zu bitten. Ließ sie ihn schlafen, war sie frustriert, weckte sie ihn, war er verärgert. Er stellte eine Situation her, in der keiner gewinnen konnte, und Josie fand sich damit ab.


      Ian ist ein Ehemann »ohne Bewusstsein« – und in seinem Fall ist das ganz wörtlich zu nehmen. Es gibt auch andere Wege, sich von einer Ehe abzukoppeln. Manche passiv-aggressiven Männer konzentrieren sich egoistisch auf sich selbst, so dass ihnen für andere Menschen einschließlich der Partnerin nur wenig Zeit und Interesse bleibt. Andere beschäftigen sich übermäßig mit ihrer Karriere oder mit Freizeitaktivitäten, und zwar auf Kosten ihrer Partnerschaft. Solche außerhalb der Ehe liegenden Tätigkeiten lassen der Frau keine andere Wahl, als ihr eigenes Leben zu führen, und wenn ihr an ihrem Mann und der Beziehung liegt, ist damit die Einsamkeit garantiert.


      Ein Mann, der sich beispielsweise lieber eine für sein Leben völlig bedeutungslose Fernsehsendung ansieht, statt sich mit der Frau zu beschäftigen, die ihn braucht, verunglimpft und verstößt sie. Und wenn die Frau sich bei ihrem Mann über eine solche Beleidigung beklagt, gibt sie ihm damit einen Anlass für weitere Zurückweisung. Es ist eine zwiespältige Verbindung: Manche Frauen versuchen immer wieder, zu ihrem Mann vorzudringen; andere nehmen die Situation irgendwann widerspruchslos hin und finden sich mit der Einsamkeit in ihrer Ehe ab.


      Der passiv-aggressive Mann, der sich in die Einsamkeit flüchtet, erlebt oft einen Konflikt mit zwei Seiten: Einerseits möchte er durch den Rückzug deutlich machen, wie unabhängig er ist, selbst wenn er sich dafür in die Bewusstlosigkeit des Schlafes begibt; andererseits demonstriert er das gerade dem Menschen, von dem er sich abhängig fühlt.


      Ein solcher Mann wertet Ihre Versuche, ihn zu erreichen, als Tricks: Er glaubt, Sie wollten ihn in einen Zustand des Zusammenseins zwingen, zu dem er nicht bereit ist, und Sie müssen wie Josie herausfinden, was er wirklich empfindet. Lassen Sie ihn allein, weil er sagt, er habe zu arbeiten oder brauche seine Intimsphäre oder wolle schlafen, oder lassen Sie ihn in Ruhe, weil er im Nebenzimmer schmollt, dann will er in Wirklichkeit vielleicht den Kontakt. Das Problem ergibt sich, weil er diese Tatsache vor sich selbst und vor Ihnen nicht zugeben kann. Stattdessen gibt er sich verärgert oder verletzt, weil er denkt, Sie hätten ihn zurückgewiesen.


      Mit seiner typisch passiv-aggressiven Art hat er ein doppeltes Ärgernis geschaffen: Lassen Sie ihn allein, hat er das Gefühl, Sie kümmerten sich nicht um ihn; versuchen Sie, an ihn heranzukommen, empfindet er Sie als fordernd. Um mit einem solchen einsamen Menschen eine Lösung zu finden, müssen Sie auf einem schmalen Grat wandern und herausfinden, was er wirklich will.


      Wenn Sie wie Josie das Gefühl haben, dass Sie unter demselben Dach nebeneinanderher leben, müssen Sie sich darüber verständigen, was im Leben Ihres Mannes wirklich vor sich geht (zum Beispiel Druck bei der Arbeit, Belastung durch Kinder aus einer früheren Ehe oder durch seine Eltern), und darauf müssen Sie sich einstellen. Jede Ehe hat verschiedene Phasen – dazu gehören auch Tiefpunkte, an denen Sie nicht mehr zurechtkommen und gegenseitig an den Gefühlen des anderen zweifeln. Ist sein Rückzug ein Zeichen für eine solche Veränderung, oder ist dies seine Art, die Beziehung zu führen?


      Wenn Sie das wissen, können Sie weiterkommen.


      Wollen Sie ihn nach und nach dazu bringen, dass er sich in der Beziehung stärker engagiert, dann müssen Sie daran denken, dass er ein Recht auf Intimsphäre und Freiheit hat. Das Gleiche gilt für Sie. Seien Sie ehrlich. Sagen Sie ihm, was Sie möchten – mindestens viermal in der Woche ein gemeinsames Abendessen, den Tag des Wochenendes, den Sie mit ihm verbringen wollen und so weiter –, und weisen Sie darauf hin, wie sehr Ihnen das Zusammensein mit ihm fehlt.


      Die Beziehung gehört Ihnen gemeinsam und soll beiden nützen. Betonen Sie das. Machen Sie deutlich, was die Beziehung Ihnen bedeutet, und fragen Sie ihn, was seiner Meinung nach fehlt. (»Ich möchte, dass unsere Ehe funktioniert. Gibt es etwas, das du brauchst und das ich nicht tue? Ich merke, dass du mich die meiste Zeit meidest.«) Wahrscheinlich wird er darauf reagieren – er legt dann vielleicht kein intimes Geständnis ab, aber er vermittelt Ihnen zumindest eine Vorstellung davon, was ihn stört. Solche Fortschritte verlaufen langsam und allmählich.


      Am besten ist es, wenn Sie von einem derart zurückgezogenen Mann nicht mehr verlangen, als er freiwillig zu geben bereit ist: Ein winziger Schritt vorwärts in Ihrem Leben ist besser als eine verschlossene Tür. Möglicherweise sind seine Bedingungen für Sie nicht akzeptabel – aber dieser passiv-aggressive Mann will sich Ihnen nicht verpflichtet fühlen. Wenn ein Mann Ihnen das Gefühl vermitteln kann, dass es sich um eine freiwillige, leicht verletzliche Beziehung handelt, dann er.


      Wie man die Probleme löst


      In den Schwierigkeiten der in diesem Kapitel beschriebenen Paare spiegelt sich in Wirklichkeit eine umfassendere Fragestellung wider. Die beteiligten Menschen haben sich vor der Gesellschaft und privat einander verpflichtet, aber sie gehen miteinander nicht so vertrauensvoll um, wie Verbündete es tun sollten. Sie sind keine echten Partner.


      In einer Partnerschaft ziehen beide an einem Strang, auch wenn es Meinungsverschiedenheiten und Streit gibt. Zwei Menschen werden nie genau das Gleiche denken, und damit eine Ehe oder eine enge Beziehung funktioniert, muss sie eine Partnerschaft sein, die unterschiedliche Ansichten und Konflikte ertragen kann und in der das Ziel die Versöhnung ist. Eine gute Ehe erkennt man nicht daran, dass es keinen Streit gibt. Wenn die beiden Beteiligten sich auf unterschiedliche Positionen festgelegt haben, kommt der Punkt, wo man nicht mehr weiß, wer die Versöhnung einleiten soll und wie das geschehen kann, aber die unverzichtbare Voraussetzung in jeder guten Beziehung lautet: Man muss bereit und in der Lage sein, den Konflikt ablaufen zu lassen und zu erkennen, dass man gemeinsame Interessen hat.


      Da gemeinsame Ziele und klare Beweggründe zu jeder guten Partnerschaft gehören, werden Sie überprüfen müssen, wie es damit in Ihrer Beziehung steht. Teilen Sie Ihrem Mann eindeutig mit, was Sie wollen und wie Sie empfinden, oder zögern Sie, sich zu erklären? Handelt es sich um eine Situation, in der er einfach ein Recht auf seine Freiheit hat und in der Sie ihn als passiv-aggressiv empfinden, nur weil er Ihnen das nicht gibt, was Sie wollen? Wenn Sie glauben, Sie seien vernünftig und er sei tatsächlich ein passiv-aggressiver Partner, dann werden Sie die ersten Schritte tun müssen, um die Dynamik zwischen Ihnen beiden zu verändern und aus der Abwärtsspirale auszubrechen.


      Wenn eine Meinungsverschiedenheit aufgetreten ist, wird ein passiv-aggressiver Ehemann das Gefühl haben, Sie im Stich zu lassen, und das ärgert und beschämt ihn noch mehr – er hat etwas versprochen, dann hat er seine Zusage gebrochen, Sie haben ihn darauf hingewiesen, er verteidigt sich und fügt aus dem Stegreif eine bösartige Bemerkung hinzu; damit verschärft sich der Streit, und so geht es weiter. Sie werden ihm beweisen müssen, dass Sie auf seiner Seite stehen, und dazu müssen Sie ihm klarmachen, dass seine Interessen auch Ihre Interessen und seine Kämpfe auch Ihre Kämpfe sind.


      Manche passiv-aggressiven Männer schätzen familiäre Bindungen, und dennoch benehmen sie sich, als ob sie auf niemanden außer sich selbst Rücksicht nehmen müssten; sie verschieben das Gleichgewicht nicht zur Harmonie, sondern zum Missklang hin. Andere fühlen sich durch Familienbande nicht glücklich gebunden, sondern gefesselt, und sie tun alles, um sich zu befreien. Wie dem auch sei, in einer verbindlichen Beziehung – ob Sie nun zusammenleben oder verheiratet sind – stehen die Chancen für den Erfolg gut, denn er will Sie und seine Kinder nicht verlieren. Der Mann, der die Ablehnung mehr fürchtet als alles andere, wird die größten Anstrengungen unternehmen, um die Beziehung aufrechtzuerhalten, aber diese Bemühungen entsprechen möglicherweise nicht dem, was Sie brauchen.


      Ein Ehepaar, das solche Phasen durchgestanden hat, kann auch Probleme besprechen. (»Ich ärgere mich, weil du dies oder das getan hast… du hast jenes nicht erledigt…«) Wenn Sie Fähigkeiten entwickeln, die Ihnen auf produktive Weise aus Konflikten heraushelfen, verbessert sich die Beziehung. Der passiv-aggressive Mann braucht Hilfe, um auszudrücken, worüber er unglücklich ist; wenn Sie herausgefunden haben, was das ist, können Sie gemeinsam mit der Suche nach einem für beide Seiten annehmbaren Kompromiss beginnen.


      Was tun, wenn nichts mehr hilft?


      Viele Beziehungen können sich verändern, aber manchmal gelingt es nicht – das ist die schlechte Nachricht. Vielleicht kommen Sie dann zu dem Schluss, dass Sie die Tür lieber zuschlagen, statt immer wieder anzuklopfen und nachzusehen, ob Ihr passiv-aggressiver Mann zu Hause ist. Manchmal ist das Beenden einer Beziehung die einzige Lösung. Wenn Sie im Laufe der Jahre Ihre Energie zum größten Teil auf kurzfristige und im Wesentlichen unwirksame Versuche verwenden, die Beziehung zu reparieren, statt sie mit all ihren Freuden und Schmerzen zu erleben, dann ist es an der Zeit, ihr den Rücken zu kehren.


      An einem gewissen Punkt müssen Sie erkennen, dass Ihre Interessen mit Füßen getreten werden. Wenn es zwischen Ihnen und Ihrem Mann immer nur darum geht, warum die Beziehung nicht funktioniert, und wenn Sie keine Verbesserung erkennen, dann ist es am gesündesten für Sie, das Ganze zu beenden. Sie haben ein Recht auf mehr, und wenn der passiv-aggressive Mann in Ihrem Leben es Ihnen nicht geben kann oder will, sollten Sie Ihr Glück woanders suchen. Auch das bedeutet, die Situation realistisch einzuschätzen: zu wissen, was er in der Beziehung gibt und was nicht, und den Wert seiner Änderungsversprechen zu beurteilen.


      Der passiv-aggressive Familienvater


      Ein passiv-aggressiver Mann, der Vater wird, ändert sich dadurch nicht grundlegend. Seine Gefühle sind in seiner Beziehung zu den Kindern ebenso stark wie zu allen anderen Angehörigen. Die Vaterschaft bedeutet eine zusätzliche Last, und unter Umständen tritt er mit dem Kleinkind sogar in einen unterschwelligen oder offenen Wettbewerb um die Zuneigung und Aufmerksamkeit seiner Frau. Als Vater ist er genauso empfindlich bei Ansprüchen und Erwartungen, und er kann sich ihnen genauso gut widersetzen, oft ebenso stark wie gegenüber seiner Frau oder seinem Chef. Bis zu einem gewissen Grad spiegeln sich in seinen Problemen mit den Kindern die Schwierigkeiten wider, die er selbst mit seinem Vater hatte.


      Seine Einsamkeit und sein Geiz – nicht unbedingt mit Geld, aber mit Zuneigung und Aufmerksamkeit – können sich auf seine Kinder sehr negativ auswirken. Eigentlich will er ein guter Vater sein, aber oft verbringt er nicht genügend Zeit mit den Kindern, und er widersetzt sich ihren Ansprüchen, die jedes normale Kind stellt. Wieder kommen seine ambivalenten Gefühle zum Vorschein. Er will als Vater nicht versagen, aber gleichzeitig hofft er, dass Sie, seine Frau, diese Aufgabe als wichtigste Quelle von Aufmerksamkeit und Zuwendung übernehmen. Dann fühlt er sich aber wieder schuldig und als schlechter Vater – vor allem, weil er die Verantwortung zum größten Teil Ihnen zuweist –, und deshalb zieht er sich noch mehr zurück.


      Betrachten wir diesen Kreislauf einmal etwas genauer.


      Die Führung übernehmen


      Der schwierigste Aspekt der Vaterrolle ist für den passiv-aggressiven Mann die Disziplinierung der Kinder. Er nimmt vielleicht die Position der Autorität ein (»Das ist mein Haus, und da hast du zu tun, was ich dir sage!«), und er stellt auch Regeln auf und lehrt die Kinder den Unterschied zwischen Gut und Böse, aber er schafft es nicht, sich durchzusetzen.


      Die meisten passiv-aggressiven Männer spielen nicht gerne den Starken – das überlassen sie lieber der Frau. Es ist ganz natürlich, dass Kinder die Geduld ihrer Eltern auf die Probe stellen, und deshalb muss jeder irgendwann einen Standpunkt beziehen. Der passiv-aggressive Mann versucht, diesem kritischen Punkt zu entgehen, und hofft, dass das Kind sich ändert, bevor er sich mit ihm auseinandersetzen muss. Es ist eine Verzögerungstaktik, mit der sich der passiv-aggressive Vater vor dem Zorn seiner Kinder sicher fühlt – aber sie legen es auf Kampf an, denn Kinder brauchen eine solche Autoritätsperson.


      Eric, ein »gutmütiger« Charakter, reagiert verwirrt oder ängstlich, wenn Regina, seine Tochter, schreit oder einen Wutanfall hat. Zu seiner Erleichterung springt seine Frau dann jedes Mal ein und übernimmt es, das Kind zu besänftigen.


      Regina weiß bei aller Arglosigkeit ganz genau, wie sie ihren Vater manipulieren und in ihrem Sinne beeinflussen kann, einfach indem sie sich aufregt und ihm signalisiert, so weiterzumachen. Wie das funktioniert, zeigt der folgende Vorfall:


      Als Reginas sechster Geburtstag bevorstand, kauften die Eltern ihr ein neues Kleidchen, das sie außerhalb ihrer Reichweite versteckten. Eric erzählte mir:


      Eines Nachmittags – meine Frau war nicht zu Hause – hörte ich, wie Regina erst in ihrem Schrank und dann in dem meiner Frau herumwühlte und nach dem Kleid suchte. Sie wollte es anprobieren, das wusste ich. Ich wusste aber auch, dass meine Frau wütend sein würde, wenn das Kleid schon vor der Geburtstagsfeier beschmutzt war.


      Als Regina herauskam und mich fragte, wo es sei, konnte


      ich ihr nicht sagen, was sie schon wusste: Du kannst das Kleid nicht anprobieren. Du bekommst es erst nächste Woche.


      Stattdessen belog ich sie. Ich wollte von dem Thema ablenken und sagte: »Welches Kleid? Ich weiß von keinem Kleid für deinen Geburtstag. Frag deine Mutter!«


      Diese Antwort verwirrte Regina, denn sie erinnerte sich, dass er von dem Kleid gesprochen hatte, als es gekauft worden war. Eric, der eine lockere Atmosphäre aufrechterhalten und einem Wutanfall zuvorkommen wollte, beharrte: »Ich kann mir nicht alle deine Kleidungsstücke merken. Geh in dein Zimmer spielen.« Dann wandte er sich wieder seiner Zeitung zu.


      Viele Eltern entschließen sich zum Leugnen, wenn sie ein Thema umgehen wollen, auf das sie in dem jeweiligen Augenblick gefühlsmäßig nicht eingestellt sind. Für Eric bedeutete allein die Aufgabe, seiner Tochter das Tragen ihres Feiertagskleides zu verbieten, einen Konflikt mit seinem Selbstbild als guter Vater. Er fürchtete den Ärger des Kindes und verschloss sich automatisch. Dass Eric sich von einem Kind so bedroht fühlte und ihm solche Macht über sich einräumte, ist ein überzeugendes Beispiel dafür, wie sehr seine Wahrnehmungen in Unordnung geraten sind. Kinder sind durch solche unnötigen Lügen verwirrt: Sie wissen nicht mehr, welcher Realität sie vertrauen sollen, der des Vaters oder ihrer eigenen. Sie setzen sich immer mehr in Szene und treiben es immer weiter, nur um einen solchen Vater wütend zu machen.


      Manche anderen passiv-aggressiven Väter lassen ihre Frustration mit Autoritätspersonen (zum Beispiel Vorgesetzten oder Kollegen mit gesicherter Stellung und besseren Erfolgsaussichten) an den Menschen in ihrem Umfeld aus, die sich am wenigsten wehren können: an ihren Kindern. Für diesen Vorgang der Übertragung eines Unterlegenheitsgefühls auf andere haben die Psychologen einen Begriff: Identifikation mit dem Aggressor. Ein solcher Mann schlägt zurück. Er fühlt sich schlecht behandelt, und deshalb glaubt er sich im Recht, wenn er auch mit anderen schlecht umgeht. Die meisten passiv-aggressiven Väter schlagen zwar ihre Kinder nicht, aber sie können starken psychischen Druck ausüben und Strafen verteilen, die in keinem Verhältnis zum Anlass stehen.


      Ein Beispiel für einen Vater, der seine Töchter stark unter Druck setzt, ist Lars, ein verärgerter Mann, der seinen Ärger nicht eingestehen kann. Er gibt den Mädchen das Gefühl, dass sie nicht geliebt werden und kaum zu ertragen sind – als ob er sie nur einem unglücklichen Zufall zu verdanken hätte. Was die Arbeit im Haushalt angeht, stellt er oft übermäßige Ansprüche: »Ihr müsst euch euren Unterhalt verdienen«, erklärt er ihnen und lässt sie immer mehr Aufgaben erledigen. Statt seinen Kindern das Gefühl zu vermitteln, dass sie ihm etwas bedeuten, missbraucht dieser herrische Vater sie mit Hilfe seiner Machtstellung.


      Einem so streitsüchtigen Vater kann ein Kind nichts recht machen. Sind die Schulleistungen schlecht, wird er es beschimpfen und ihm erklären, es sei unfähig zum Lernen, und damit bestätigt er die schlimmsten Ängste des Kindes. Er setzt für Söhne und Töchter die Maßstäbe, und wenn sie erfüllt werden, schraubt er sie höher.


      Gleichzeitig stellt er sich selbst als fehlerlos dar, voller Liebe und immer im Recht. Darin zeigt sich der Widerspruch zwischen dem »fürsorglichen« Vater, der für seine Töchter nur das Beste will und sie deshalb zu immer höheren Leistungen drängt, und dem missbrauchenden Vater, der ihnen jedes Mal, wenn sie glauben, sie könnten stolz auf sich sein, den Boden unter den Füßen wegzieht. Zwar ist die Familie im Leben des passiv-aggressiven Mannes die Quelle der größten Liebe und Bestätigung, aber sie kann auch der kritische Punkt sein, der ihn am stärksten zu seinem widersprüchlichen Verhalten veranlasst. Er hält vielleicht Ausschau nach Anzeichen für zu viel Druck, und er zählt die unbeabsichtigten Andeutungen, die er nicht übersehen und kaum verzeihen kann. In dem Familienleben, das er mit Ihnen schafft, spiegelt sich möglicherweise das Leben in seiner Jugend wider: Es wühlt Erinnerungen und Konflikte aus seiner oft unglücklichen Kinderzeit auf.


      Kann er sich ändern? Was können Sie in die Beziehung einbringen, das ihn von diesen alten Themen ablenkt? Einen Anhaltspunkt, wie Sie Ihre Ehe stärken können, sollen Ihnen die folgenden Richtlinien geben.


      Wie Sie Ihrem Mann helfen können, die Vaterschaft zu bewältigen


      Für einen passiv-aggressiven Mann ist es schwierig, die Rolle als Vater, Vorbild, Autorität und Vorgesetzter anzunehmen, obwohl er sich andererseits selbst gerne als Führungsperson sieht. Im Zentrum des Problems stehen mangelnde Kenntnis im Umgang mit Kindern, der Unwille, bei Fehlentwicklungen die Hauptlast von Meinungsverschiedenheiten und Ärger zu tragen, und die Unfähigkeit, das »bis hierher und nicht weiter« durchzusetzen. Wissen ist am leichtesten zu erwerben, und es kann Ihnen den Weg zur bestmöglichen Lösung ebnen. Tausende von Büchern wurden darüber geschrieben, wie man Kinder erzieht und wie man mit ihren besonderen Problemen am klügsten umgeht, aber der passiv-aggressive Mann hat vermutlich nicht ein einziges davon gelesen. Er will die Kinder auf seine Weise großziehen – aber seine Art ist durch passive Aggression geprägt, und deshalb ist sie wenig wirksam.


      Wie ein Kind die Welt erlebt, hängt zu einem beträchtlichen Teil von den Eltern ab. Sie sind für das Kind die Quelle von Liebe, Grenzen, Spielen, sich entwickelndem Bewusstsein und Selbstwertgefühl. Der passiv-aggressive Vater verfügt meist nicht über die Fähigkeit, mit den ungefilterten Gefühlen, Fragen und Anforderungen eines Kindes umzugehen; andererseits mag er aber auch nicht zugeben, dass er das nicht kann. Stattdessen versucht er, der Vaterrolle zu entfliehen oder sich den Problemen, die sich durch die Kinder stellen, zu entziehen.


      Kein Mann möchte ein miserabler Vater sein, und deshalb liegt es an Ihnen, seiner Frau, ihm zu helfen, dass er eine größere Rolle übernimmt; dazu müssen Sie ihm vorsichtig Ratschläge geben, wie er die Kinder behandeln soll. Sagen Sie ihm, womit er zu rechnen hat (»Vierjährige sind in einer Phase des Ausprobierens, und da sie schon sprechen können, sind sie ein bisschen schwieriger als Zweijährige«) und wie er mit dem Kind und der Situation zurechtkommen kann. Er wird stolz auf sich sein, wenn die Kleinen positiv reagieren. Helfende Informationen und Komplimente (»Am Pool mit den Kindern warst du großartig, Jack!«) setzen den positiven Kreislauf fort. Denken Sie daran: Der passiv-aggressive Familienvater hatte für seine Rolle nie ein geeignetes Vorbild. Um seinen Weg zu finden, braucht er Ermutigung und Unterstützung. (»Weißt du, Jack… dein Vater hätte das nie gekonnt, aber du schaffst es.«) Und das Motto »bis hierher und nicht weiter« ist nur sinnvoll, wenn Sie selbst einmal diese Erfahrung gemacht haben.


      Viele passiv-aggressive Väter machen ihren Kindern Versprechungen, ohne dass sie beabsichtigen, diese auch zu halten. Stehen Sie nicht untätig daneben, wenn sich ein solches Drama der Enttäuschung abspielt, sondern greifen Sie taktvoll ein. (»Hör mal, Bill, du wirst es nicht schaffen, rechtzeitig vom Club zurückzusein und Jennifer zum Ballettunterricht zu bringen. Sag das Golfspiel doch lieber ab!«)


      Und schließlich…


      Intim- und Kindheitsbeziehungen haben auf das Leben eines Menschen einen bemerkenswert starken Einfluss. Manche Verhaltensmuster im Umgang mit anderen setzen sich ohne wirklichen Anlass bis ins Erwachsenenalter fort. Der passiv-aggressive Mann kämpft immer noch gegen viele ungelöste Gefühle aus seiner Vergangenheit an, manchmal ohne jeden Nutzen, bei anderen Gelegenheiten aber auch mit recht großem Erfolg für seine Beziehung zu Ihnen.


      Er bietet auch seinem Schicksal in der Außenwelt die Stirn, wo Verzeihung nicht so leicht zu finden ist und wo allein seine Taten zählen. Im nächsten Kapitel werden Sie erfahren, wie der passiv-aggressive Mann mit seinem zweiten großen Konflikt umgeht: mit Konkurrenz und Berufsleben.

    

  


  
    
      


      10.

      Das Minenfeld:

      der passiv-aggressive Mann im Beruf


      Im Beruf ist der passiv-aggressive Mann ein Meister der Intrige und der Herrschsucht. Er ist einfallsreich und schlau, verschlagen und kompliziert. Er plant, heckt Dinge aus und weiß, was er tun muss, um Erfolg zu haben. Als seine Kollegin sind Sie nur eine Schachfigur in seinem Spiel. Er will Sie glauben machen, er sei nicht egoistisch: Er lobt Ihre Fachkenntnis, fördert scheinbar Ihre Karriere und überzeugt Sie so davon, dass er auf Ihrer Seite steht. Aber irgendwann werden seine wahren Absichten deutlich, und dann fragen Sie sich, warum Sie auf seine Geschichten hereingefallen sind.


      Ein solcher Intrigant ist Shakespeares Held Jago, der Gegenspieler Othellos: Geschickt und unbemerkt beherrscht er die Menschen um sich herum. Er ist nur am Manipulieren interessiert, egoistisch und gefühllos, und seine größte Fähigkeit besteht darin, nie sein wahres Wesen zu offenbaren. Seine Empfindungen hat er immer unter Kontrolle, verborgen hinter einer Maske, und er erzählt gerade so viel von der Wahrheit, dass es glaubwürdig klingt. Nur das Publikum erkennt Jagos Ränkespiel, aber die anderen Personen des Stücks betätigen sich unwissentlich als seine Handlanger und sind Figuren in seinem großen Plan. Jago lässt nie die Maske des treuen Soldaten seines Königs fallen, nicht einmal dann, wenn er ihn belügt und betrügt. Er ist das Musterbeispiel eines passiv-aggressiven Mannes auf dem Höhepunkt seiner Macht.


      Da es bei der passiven Aggression grundsätzlich um Macht und Einflussnahme geht, ist es keine Überraschung, dass der passiv-aggressive Mann im Beruf ständig in Machtkämpfe gerät. Dabei betätigt er sich nicht so sehr als Oberfeldwebel, der Befehle bellt, sondern er handelt verdeckt, distanziert und wohl überlegt. Der Jago im Beruf spannt Sie dafür ein, die Arbeit zu tun und für ihn das Beste herauszuholen, und er bestimmt Ihr Verhalten, bis Sie sich fühlen wie eine Marionette in seiner Hand.


      Wie Jago, der hinter den Kulissen agiert, legt er Fallen, in die Sie unvermittelt hineinstolpern. Selbst wenn Sie solche Fallstricke erkennen, gibt es scheinbar keine Möglichkeit, sie zu umgehen. Immer wieder fragen Sie sich: Warum tue ich das eigentlich? Wie bin ich in diesen Schlamassel hineingeraten? Warum opfere ich meine eigenen Pläne und führe stattdessen seine aus? Andere passiv-aggressive Männer sind ebenso verschlagen und kompliziert wie Jago, aber sie besitzen nicht seinen Einfallsreichtum und stehen sich viel stärker selbst im Weg. Ein solcher Mann wähnt sich vielleicht auf dem Weg des Erfolges, aber dabei geht er in den meisten Fällen in die Irre. Er bedient sich vieler Tricks, die jedoch meist unwirksam bleiben oder das Gegenteil bewirken, so dass er entweder entlassen oder zumindest nicht befördert wird. Ein solcher Mann schmiedet die Pläne in seinen Träumen, aber im Beruf zeigt er kaum echte Initiative.


      Passive Aggression ist im Geschäftsleben allgegenwärtig, und sie ist Ihnen dort zweifellos vertraut. Passiv-aggressive Männer wollen Erfolg haben; Sie wollen auch, dass sie Erfolg haben, aber jeder von ihnen öffnet selbst Spalten in seiner Rüstung. Genau wie er gefühlsmäßig behindert ist, kann er auch beruflich behindert sein, und zwar auf unterschiedliche Weise. Manche dieser Störungen lassen sich beheben; sehen wir uns einmal an, wie.


      Passive Aggression im Beruf: Worum geht es?


      Ein Mann, den man daran erinnern muss, nach einer Gehaltserhöhung zu fragen, den man drängen muss, sich durchzusetzen, und der so unsicher ist, dass er seinen Arbeitsbereich in einem engen Würgegriff hält, hat kaum Aussichten auf größeren Erfolg. An ihm zeigt sich vielmehr ein weiteres wichtiges Problem des passiv-aggressiven Mannes: der Konkurrenzkonflikt.


      Konkurrenzdenken und Erfolgsstreben stacheln unsere aggressiven Impulse an. Normalerweise werden sie unter Kontrolle gehalten oder in nützliche Kanäle gelenkt, aber beim passiv-aggressiven Mann werden sie zu beengenden Fesseln – er fürchtet, andere würden sich rächen, und tun sie es nicht, fühlt er sich schuldig. Das sind klare Anzeichen für einen neurotischen Konflikt, denn die meisten Männer fühlen sich in Konkurrenzsituationen recht wohl.


      Der passiv-aggressive Mann stellt eine falsche Verbindung her zwischen Aggression, Selbstbehauptung, Handeln und Ärger: Er bringt dies alles durcheinander und vermischt es in Gedanken zu einer einzigen Vorstellung. Unmittelbare Auseinandersetzung bedeutet Schwierigkeiten, denn dabei könnte jemand verletzt werden, und deshalb entscheidet er sich für weniger direkten Wettbewerb. Er konkurriert passiv, und damit, so glaubt er, ist er weniger bedrohlich, ein »guter Mensch«. In Wirklichkeit bewirkt aber diese Indirektheit für alle Beteiligten genau das Gegenteil.


      Passiv-aggressive Männer fürchten die direkte Konkurrenz auf mehrfache Weise. Manchen gefällt die Vorstellung vom Erfolg, aber sie wollen ihn nicht wirklich haben, und deshalb stehen sie sich immer irgendwie selbst im Weg. Sie meiden das Rampenlicht, aber wenn andere im Mittelpunkt stehen, nehmen sie es übel. Sie fühlen sich überfordert von der Verantwortung und dem Druck, den sie als Entscheidungsträger aushalten müssen. Aber gleichzeitig können sie auch nicht das tun, was man ihnen sagt. Manche Männer suchen geradezu das Versagen – sie können zum Beispiel ein Geschäft nicht zum Abschluss bringen, fehlen bei Konferenzen, schrecken mögliche Kunden ab und so weiter – und fühlen sich beim Verlieren scheinbar wohler als beim Gewinnen. Verblüffend für den Psychoanalytiker ist bei solchen passiv-aggressiven Männern die Ablehnung von Konkurrenz und Leistung: Welche Vorgänge bieten eine Erklärung für diesen Zwang, den eigenen Erfolg zu untergraben?


      Die Probleme bei der Konkurrenz mit anderen Männern gehen auf den ungelösten klassischen Ödipuskonflikt zurück. Der passiv-aggressive Mann interpretiert den Wettbewerb im Rahmen der Rivalität mit seinem Vater. Erfolg bedeutet für ihn, den Vater zu besiegen, und dieser Zustand ist für ihn emotional unerträglich, weil er ihn mit gewaltigen Schuldgefühlen belastet. Das Verlieren ist natürlich ebenso unerträglich und erzeugt in ihm im gleichen Ausmaß Widerwillen und Angst.


      Gefangen zwischen zwei »Übeln«, dem unerträglichen Erfolg und dem unerträglichen Versagen, löst der passiv-aggressive Mann seine Probleme, indem er sich der Konkurrenz entzieht. Es ist, als wolle er sagen: »Sieh her, Vater, ich bedrohe dich nicht.« Es ist ein Rückfall in die Kindheit, als er die Bestätigung des Vaters als Mann gewinnen wollte, aber diesen Gewinn fürchtete er auch, weil er damit die Autorität des Vaters untergraben oder an sich reißen und so seine Liebe verlieren konnte.


      Die Trägheit und Unentschlossenheit der passiven Aggression bieten für dieses alte Problem der Männer keine geeignete Lösung. Solange der passiv-aggressive Mann sich selbst nicht für bedrohlich hält, kann er nie seine wahren Gefühle eingestehen. Und damit kann er seinen Konkurrenzkonflikt nicht zu einer befriedigenden psychologischen Lösung mit Selbstbehauptung und Antrieb ohne Schuldgefühle führen. Das bedeutet, er kann sich in einem gewissen Sinne nicht von den Fesseln befreien, die seine Konkurrenzimpulse binden.


      Leistung und Produktivität bedeuten, dass man voranschreitet, Hindernisse überwindet und dafür sorgt, dass sich die eigenen Anstrengungen auszahlen. Der gehemmte passiv-aggressive Mann hat das Gefühl, seine Bemühungen lohnten sich nicht, und deshalb versucht er es gar nicht erst. Er lässt sein Getriebe im Leerlauf, wenn er eigentlich einkuppeln und Fortschritte machen müsste, selbst wenn sie sich nur nach und nach einstellen. Wenn man ihm hilft, seine Energien produktiv einzusetzen, verbessert man sein Selbstbild, und das verstärkt seinen Antrieb weiter.


      Ein passiv-aggressiver Mann spielt seine Konkurrenzkonflikte bis zu einem gewissen Grade immer von zwei Seiten aus: als Vorgesetzter und als Untergebener. Ob Sie es nun mit einem passiv-aggressiven Chef zu tun haben oder mit einem passiv-aggressiven Untergebenen umgehen müssen – immer ist diese Eigenschaft besonders frustrierend, und zwar aus folgenden Gründen:


      Ständige Ausreden


      Ein passiv-aggressiver Mann gerät durch die Art, wie er beruflich arbeitet, unweigerlich in die Situation, seine Beweggründe und Fehler erklären zu müssen – und zwar oft. Da er sich selbst für fehlerlos hält, schiebt er die Verantwortung anderen zu, indem er sie beschuldigt oder sich herausredet. Und dafür betreibt er einen erheblichen Aufwand.


      Manchmal können seine Entschuldigungen sehr phantasievoll und überzeugend sein, bis Sie etwas anderes bemerken. Da er sich selbst schützen will, findet er Ausreden, die ihn für unschuldig erklären und Ihnen die Schuld zuweisen. Wenn es sein muss, opfert er Sie, um sich aus einer Verpflichtung zu befreien. So sagt er zum Beispiel vielleicht eine Verabredung in letzter Minute ab – oder er kommt einfach nicht –, und auf diese Weise schafft er einen falschen Eindruck von anderen dringenden Verpflichtungen, obwohl in Wirklichkeit nichts geschehen ist.


      Seine Entschuldigungen, warum er nicht gekommen ist, die angefangene Arbeit nicht vollendet oder ein Geschäft nicht abgeschlossen hat, klingen durchaus ehrlich. (»Ich weiß, ich komme zu spät; mein Auto hat zehn Minuten von hier den Geist aufgegeben…« oder »Heute morgen um halb fünf bin ich aufgewacht, weil es von der Decke tropfte; es hat Stunden gedauert, bis ich einen Klempner und einen Dachdecker finden konnte…«) Solche Ausreden haben vielleicht irgendwann einmal gestimmt, aber Sie werden sie immer wieder hören, oder er bringt in einem oder in zwei Monaten eine Abwandlung davon, wenn er erneut eine Aufgabe nicht erledigt hat.


      Andere Ausreden, warum er seine Arbeit nicht gemacht hat, sind schlicht und einfach kindisch. (»Wie kann man etwas zustande bringen, wenn man für einen Bürokraten arbeitet?« oder »Dieses Büro ist unmöglich; dauernd klingelt das Telefon…« oder »Ich hätte es schon geschafft, wenn Sie mich in Ruhe gelassen hätten…«) Je mehr er zum Manipulieren neigt, desto häufiger wird er Ausreden gebrauchen: »Ich habe meinen Terminkalender vergessen« (zum zehnten Mal). Wenn Sie seine Entschuldigungen nicht für bare Münze nehmen, sind Sie die Schuldige. Er wird Ihnen vorwerfen, Sie seien unfair und rücksichtslos oder Sie rissen alles aus dem Zusammenhang. Und das ist wieder, wie im vorigen Kapitel, das Problem der mangelnden Zuverlässigkeit, sei er nun jungenhaft und beschwichtigend oder vorwurfsvoll und überheblich.


      Würde der passiv-aggressive Mann so viel Kreativität und Mühe auf echte Leistungen verwenden wie auf das Erfinden von Ausreden – in Beziehungen oder im Beruf –, dann hätte er die Macht, nach der er sich sehnt. Aber diese Macht gewinnt er nur, wenn er lernt, die Verantwortung für seine Rückschläge, Schwächen und Fehler zu übernehmen und diese zu verändern. Bis dahin brüskiert er andere vielleicht mit seinen Ausreden, aber er kommt auch selbst nicht weiter.


      Es gibt nur eine Möglichkeit, einen solchen ständigen Erfinder von Ausreden zu bändigen: Man muss ihn an dem messen, was er tut und nicht tut. Das ist gemeint, wenn man vom »Grenzen ziehen« spricht.


      Verhinderungstaktik:

      ein Labyrinth von Hemmnissen


      Bei beruflichen Projekten, in denen es auf Zusammenarbeit und Anpassung ankommt, entschließt sich ein passiv-aggressiver Mann manchmal, heimlich das zu sabotieren und zu untergraben, was Sie tun. Möglicherweise opfert er sogar seine eigene Produktivität, um Sie mit auf den Nullpunkt zu bringen. Unter solchen Bedingungen ist es so gut wie unmöglich, als sein Partner zu arbeiten. Der passiv-aggressive Mann und Sie werden Feinde, obwohl Sie eigentlich Verbündete sein sollten. Meinungsverschiedenheiten treten vielleicht nicht offen zutage, aber in einem solchen unerklärten Krieg wird jede Basis für Zusammenarbeit in Frage gestellt.


      Seine Verhinderungstaktik ist seltsam widersprüchlich. Er ist nicht willens, die Führung zu übernehmen, aber ebenso wenig ist er bereit, das Bestimmen anderen zu überlassen. Seine Aushängeschilder sind Passivität und Manipulation; mit ihnen stellt er sich dar. Dennoch ist er genauso bestimmend wie eine offen dominierende Persönlichkeit.


      Entgegen dem äußeren Anschein und den Versprechungen, die er reichlich abgibt, handelt der passiv-aggressive Mann destruktiv: Er fördert Machtkämpfe, unterstützt Hochmut und Mäkelei und lässt Probleme ungelöst. Er sucht sich Bereiche mit Spannungen, die er dann verschärft. Durch sein Verhalten erinnert er ständig daran, dass ein Problem existiert. Wenn Sie der Typ der Retterin sind, bringen Sie einen solchen Mann zu oft aus dem Gleichgewicht, sind Sie die Managerin, die ein Nein als Antwort nicht hinnehmen kann, müssen Sie auf der Hut sein, denn er wird Ihre Macht jeden Tag auf die Probe stellen. Währenddessen gedeiht das Misstrauen.


      Statt die Dinge zu erleichtern, baut der passiv-aggressive Mann mehr Hindernisse und Schwierigkeiten auf, als er lösen kann. Wenn es so weit kommt, dass die Pläne über den Haufen geworfen werden, hat er sein Ziel erreicht.


      Die Verhinderungstaktik kann viele Formen annehmen. Ein Abgeordneter betreibt Haarspaltereien, um die Diskussion einer Gesetzesvorlage zu verzögern; eine Gewerkschaft ruft zu langsamerer Arbeit auf; jemand hält trotz erdrückender Gegenbeweise halsstarrig an einer Meinung fest und verursacht dadurch unnötige Verzögerungen. Die Verhinderungstaktik kann eklatant zutage treten oder raffiniert versteckt sein, sie kann ein klares Ziel haben oder einer vagen, nebelhaften Absicht dienen, sie kann heimlich und sinnlos sein. In welcher Form sie auch auftritt, die negative, widersprüchliche Art des passiv-aggressiven Mannes sorgt dafür, dass man seine Anwesenheit spürt. Sobald Sie die Zusammenarbeit mit ihm suchen, werden Sie in seine passiv-aggressiven Spiele hineingezogen, denn damit sitzt er am längeren Hebel. Er kann alles unterlaufen, was Sie erreichen wollen. Besonders schlimm kann die Verhinderungstaktik werden, wenn Ihr Chef sich ihrer bedient. Wie so etwas aussieht, zeigt sich bei Kathy.


      Nachdem sie ein Jahr bei einer Computerfirma als Chefprogrammiererin gearbeitet hatte, wurde Kathy in eine andere Abteilung versetzt, die allgemein als Friedhof für aufkeimende Karrieren bekannt war. Kathy wusste bald, warum: Es lag an Simon, dem Abteilungsleiter. Auf den ersten Blick erschien er ihr freundlich, entgegenkommend und kooperativ. Er fühlte sich aber schnell bedroht durch herausragende, ehrgeizige Untergebene oder Kollegen, besonders wenn es sich um Frauen handelte. Statt solchen Nachwuchskräften ein Lehrer zu sein, unternahm Simon alles, um sie aus der Bahn zu werfen.


      Einer von Simons vielen Winkelzügen bestand darin, dass er Kathy entscheidende Informationen über das Programmieren vorenthielt, mit denen sie ihre Produktivität hätte steigern können. Wenn sie bei einem bestimmten Projekt die Initiative ergriff, erklärte sich Simon zunächst stillschweigend einverstanden, aber später legte er ihr bei jedem Schritt Hindernisse in den Weg. Er wies sie an, ihre Arbeit unzählige Male neu aufzuschreiben und zu überarbeiten, um dann, gewöhnlich bei der sechsten Version, zu der ursprünglichen Fassung zurückzukehren. Er stellte Leute für ein bestimmtes Vorhaben ein, machte aber nicht genügend Büroräume und Telefonanschlüsse für sie frei. Er zerstörte die Kreativität und demoralisierte das Personal.


      Kathy reagierte wie jeder gesunde Mensch. Sie zweifelte an ihren Fähigkeiten (die Simon beurteilte) und verlor das Interesse an dem Projekt – sie legte es beiseite, weil sie nicht wusste, was Simon wollte. Die Stunde der Wahrheit kam, als er sie eines Tages arglos fragte: »Wo ist das Programmierungsprojekt?« oder »Kann ich nicht damit rechnen, dass Sie die Dinge erledigen?« Jetzt wurde Kathy klar, dass sie manipuliert worden war, und das ärgerte sie. Aber als Untergebene verfügte sie weder über die Mittel noch über die Autorität, um sich zu wehren oder mit Simons Problem konstruktiv umzugehen.


      Eine von Simons bösartigsten Strategien bestand darin, bei seinen Untergebenen so viel Angst wie möglich zu erzeugen und dann keine Sicherheit zu bieten. Kathy erzählte mir:


      Simon wusste genau, wie er mich und zwei andere jüngere Mitarbeiter verunsichern konnte.


      Er wollte uns glauben machen, es stehe eine Katastrophe bevor, über die wir keine Kontrolle hatten – irgendetwas von Entlassungen über Neuverteilung der Aufgaben bis zur Streichung von Prämien. Alle machten sich Sorgen – die »Krise« war das Tagesgespräch. Wir drehten uns immer wieder im Kreis und waren aufgeregt. Dann, ein oder zwei Wochen später, hatte sich alles wieder beruhigt.


      Hinterher verfolgten wir die »Krise« zurück, und dabei entdeckten wir, dass Simon die ganze Zeit genau gewusst hatte, was vorging, und dass er während dieser Zeit über alle Informationen verfügte, mit denen er unsere Ängste hätte zerstreuen können. Aber er behielt sie für sich und überließ uns unseren Sorgen. Niemand hat an der Verunsicherung anderer so viel Spaß wie er.


      Wenn Sie der Gnade eines Mannes wie Simon ausgeliefert sind, werden Sie sich fragen, warum er sich so verhält und was er davon hat, Ihnen den Spaß an der Arbeit zu verderben und andere schlecht zu machen. Betrachtet man diese Verhinderungstaktik genauer, dann stellt sich heraus, dass es sich um die Wiederholung eines Kindheitsmusters handelt, nur mit einem wichtigen Unterschied: Während er früher merkte, dass er über sein Leben keine Macht hatte, kann er jetzt den Spieß umdrehen und Ihnen das Gefühl vermitteln, dass Sie Ihr Leben nicht in der Hand haben. Er tut also anderen das an, worunter er als Kind gelitten hat, und auf diese Weise glaubt er, seine alten Ängste zu bewältigen.


      Eine andere Art von Simons Verhinderungstaktik war das »Verdammen mit leisem Lob«. Widerwilliges Lob schadet mehr, als es nützt. Und da er seine Energie und seinen Konkurrenztrieb zum größten Teil darauf verwendete, andere zu sabotieren, hatte er für eigene Leistungen wenig Kraft übrig. Diese Gesetzmäßigkeit beobachtet man bei passiv-aggressiven Männern im Beruf häufig: Sie untergraben die Bemühungen anderer und bringen selbst nicht viel zustande.


      Warum behält eine Firma jemanden, der ihren eigenen Bedürfnissen entgegenarbeitet? Aus Trägheit. Als Abteilungsleiter hatte Simon die höchste Stufe seiner Karriereleiter erreicht – der Geschäftsführer der Firma wusste, dass Simon mittelmäßige Arbeit leistete; er war der Typ, der weder befördert noch entlassen wird. Aber die Trägheit einer Firma hat ihren Preis. Da seine eigene berufliche Karriere nicht vorankam, konnte Simon niemanden in seiner Nähe ertragen, der ihn überholen könnte. Deshalb tat er alles in seiner Macht Stehende, damit der Ruhm für ihn übrig blieb.


      Wer mit einem solchen »Verhinderer« arbeiten muss, hat dauernd das Gefühl, gegen eine Wand zu rennen. Er probiert immer wieder aus, wie viel Frustration Sie ertragen können, und deshalb sollten Sie alles tun, um ihm so weit wie möglich aus dem Weg zu gehen. Am besten ist es, wenn Sie Ihre Anstrengungen und besonders Ihre Fortschritte von den seinen abkoppeln. Versuchen Sie, die Auswirkungen seiner Verhinderungstaktik auf Sie so gering wie möglich zu halten. Wehren Sie sich gegen seine Tricks, nennen Sie sein Spiel beim Namen, und sagen Sie ihm, dass Sie wissen, worum es ihm geht. Bieten Sie ihm in ruhigem Ton noch eine Chance an, sagen Sie ihm, dass er für das Projekt wichtig ist, dass Sie aber nicht länger über die Hürden springen werden, die er für Sie aufbaut. Haben Sie damit keinen Erfolg, dann arbeiten Sie um ihn herum, und wenn es sein muss, arbeiten Sie ohne ihn.


      Einfältigkeit


      Das Urbild der Einfältigkeit ist eigentlich kein Mann, sondern eine Frau: das sexistische Klischee von der dummen Sekretärin. Das Bild ist weit verbreitet: Die Sekretärin lächelt süß, aber wenn man sie bittet, etwas zu tun, schafft sie es nicht. Sie findet nie die benötigte Telefonnummer oder die Akte, die Ihre Fragen beantwortet. Bittet man sie, etwas zu tippen, sind Fehler und Auslassungen garantiert. Sind Sie in Eile, macht sie lange Kaffeepausen und führt private Telefongespräche. Eine Tasse Kaffee verschüttet sie zufällig auf wichtigen Papieren; wenn Sie sich mit einem Kunden in einer diffizilen Situation befinden, macht sie eine unpassende Bemerkung, und zwar in einem Ton, den sie für charmant hält. Und wenn Sie mit ihr rechnen, ist sie krank.


      Ob Mann oder Frau, Sekretärin oder Mitarbeiter, das Klischee stimmt. Wenn die dumme Sekretärin einen Fehler macht, entschuldigt sie sich überschwänglich, aber man bemerkt, dass sie aus ihren Fehlern nicht lernt – sie verlegt weiterhin Akten, und man kann nicht auf sie zählen. Wenn man sie bittet, etwas zu tun, stellt sie sich taub, stumm und blind. Sie ist die passive Zuhörerin, die sich halsstarrig weigert, die notwendigen Fragen zu stellen, um Ihre Anweisungen zu verstehen. Sie starrt einen unverwandt an, und dann macht sie selig weiter, ohne sich um Klärung zu bemühen, obwohl sie keine Ahnung hat, was Sie wollen. Fragt man sie, ob sie alles verstanden hat, schwört sie, es sei alles klar. Aber wenn sie zu ihrer Arbeit zurückkehrt, stellt sich heraus, dass Ihre Anweisungen von einem anderen Planeten zu stammen scheinen.


      Die Dinge zweideutig zu lassen ist bequem: Es bietet ihr eine Entschuldigung, wenn sie der Verantwortung oder Erwartung nicht gerecht wird, denn dann kann sie sagen: »Ich wusste nicht, dass Sie dies und nicht jenes wollten«, oder noch provokativer: »Warum haben Sie mir nicht gleich gesagt, was Sie wollen?« Dieses Verhalten kann so frustrierend werden, dass Sie vielleicht irgendwann klein beigeben und sich schwören, es das nächste Mal selbst zu tun – eine Lösung, die wenig nützt, denn sie vermehrt Ihre Arbeitsbelastung.


      Das Klischee der nichtsnutzigen Sekretärin, die Sie schließlich vielleicht entlassen müssen, um Ihre Firma zu retten, ist der Inbegriff passiv-aggressiver Einfältigkeit, sei es nun ein Mann oder eine Frau. Wenn ein passiv-aggressiver Mann sich selbst behindert wie die zum Verrücktwerden dumme Sekretärin, dann behindert er gleichzeitig auch Sie. Das Versagen ist kein Zufall, sondern ein Ausdruck von Feindseligkeit, und dementsprechend sollte man damit umgehen.


      Nehmen wir beispielsweise Howard. Er gab sich konsequent einfältig, nachdem man ihn bei Beförderungen mehrmals übergangen hatte. Der zweiunddreißigjährige Buchhalter war seit sieben Jahren bei einer Wirtschaftsprüfungsfirma beschäftigt. Ben, sein Vorgesetzter, ließ ihn regelmäßig und in konstruktiver Weise wissen, was er von Howards Leistung hielt, aber Howard änderte sich nicht.


      Als Ben ihn zusammen mit zwei Kollegen für die Arbeit an einem wichtigen Projekt einteilte, machte Howard ein so missmutiges Gesicht, dass sein Ärger für jeden offensichtlich war. Ben beachtete es nicht, denn er war nicht bereit, mit Howard darüber zu verhandeln, mit wem und an welchen Aufgaben er arbeiten sollte. Er nahm an, Howard sei erwachsen und zu Teamarbeit in der Lage und werde die Arbeit schon erledigen. Das war, wie sich herausstellte, ungerechtfertigter Optimismus.


      Von Anfang an erwies es sich als schwierig, mit Howard zurechtzukommen: Er blieb Konferenzen fern, hielt sich nicht an Verabredungen, bewältigte seinen Anteil der Arbeit nicht, und wenn er etwas tat, dann meist unvollständig und mangelhaft. Seine Ausreden, warum er nicht ausreichend arbeitete, waren fadenscheinig und dumm, und schließlich gab er sich überhaupt keine Mühe mehr, welche zu erfinden: Er kam einfach nicht mehr ins Büro, sondern feierte mehrere Tage lang krank.


      Howards Verschleppungstaktik und sein Fehlen bereiteten den anderen an dem Projekt beteiligten Mitarbeitern Probleme; Patty, eine Kollegin von ihm, ist meine Patientin. Sie berichtete mir:


      Wir beschwerten uns bei Ben und baten ihn, Howard von dem Projekt abzuziehen. Er war einfach unmöglich. Wir wollten lieber seinen Anteil an der Arbeit übernehmen, als weiterhin mit seinen Fehlern kämpfen. Wir konnten den Kerl nicht dazu bringen, irgendetwas richtig zu machen, und dabei waren wir doch seine Freunde.


      Schließlich taten Pattys Beschwerden bei Ben ihre Wirkung – er hatte es schon zu lange vermieden, das »Howard-Problem« in Angriff zu nehmen. Ben hatte ihn immer für nutzlosen Ballast gehalten, aber jetzt wurde ihm klar, dass es in Wirklichkeit noch schlimmer war: Howard untergrub die Moral der Arbeitsgruppe und schmälerte auch die Leistungen der anderen Mitarbeiter. So konnte es nicht weitergehen.


      Jetzt stand Ben vor der Frage, wie man mit einem passiv-aggressiven Mann am Arbeitsplatz umgeht. Konstruktive Kritik zu üben war ein hoffnungsloses Unterfangen, das wusste er; und eine Strafpredigt über »Besserung oder Kündigung« würde die ohnehin unangenehme Situation nur weiter verschärfen. Ben musste Howard entweder entlassen (das heißt, resignieren) oder ihn so nehmen, wie er war, denn freiwillig würde er sicher nicht kündigen. Also entschloss sich Ben, ihm zu kündigen, allerdings mit großen Bedenken (sogar Patty hatte ein schlechtes Gewissen, als ihr nichtsnutziger Kollege gehen musste).


      Der passiv-aggressive Angestellte ist für seinen Vorgesetzten im Allgemeinen eine echte Herausforderung, denn im Arbeitsleben wird derartiges Verhalten weitaus weniger hingenommen als im Privatleben. Wenn man persönlich nicht beteiligt ist, kann man viel leichter Grenzen ziehen, Ultimaten setzen und geradeheraus reden. Ben hatte den Fehler begangen, sich nicht früher mit dem »Howard-Problem« auseinanderzusetzen. Er hätte toten Ballast nie tolerieren dürfen: In dem Augenblick, wo ihm Howards Missmut auffiel, hätte er ihn damit konfrontieren müssen. Man sollte die ersten Warnsignale nicht ignorieren.


      Die meisten Menschen werden durch Stolz und Leistungswillen motiviert; ein passiv-aggressiver Mann auf dem Höhepunkt der Selbstzerstörungswut zeigt dagegen keinen derartigen Stolz auf Erreichtes. Im Gegenteil: Er verfügt über eine bemerkenswerte Fähigkeit, Unvollständigkeit und Unfähigkeit hinzunehmen. Wenn er mangelhafte Arbeit abliefert, dann wegen dieser Ambivalenz bezüglich Leistung und Produktivität. Jedes Mal, wenn er drei Schritte weitergekommen ist, geht er wieder zwei zurück, und dabei zerstört er manchmal sogar zuvor Erreichtes, weil er Unterstützung ablehnt und bestätigende Ergebnisse vorzeitig zunichtemacht. Wenn alles zügig läuft, sorgt er für Verzögerungen und Hindernisse. Wie Howard sabotiert er den Fortschritt. Dabei ist es keineswegs so, dass er gerne den Einfaltspinsel und Idioten spielt, sondern er ist ängstlich und verärgert. Es ist der klassische Fall von »Angst vor dem Erfolg«.


      Mir ist aufgefallen, dass Männer, die solche Meister der Unproduktivität sind, ein anderes Zeitgefühl haben als ihre Umgebung. Einfalt vergeudet Zeit. Normalerweise veranlasst uns die Ungeduld zu Veränderungen, selbst wenn wir sie nur widerwillig vollziehen, aber der passiv-aggressive Mann wartet darauf, dass die Veränderungen über ihn kommen – aber wenn das geschieht, widersetzt er sich häufig. Und während er wartet, schwindet vielfach der Wert echter Gelegenheiten – er lässt sie unwiderruflich vorüberziehen. Wenn Sie mit einem »Howard« arbeiten müssen, sollten Sie nicht versuchen, ihn auf Einzelheiten seiner Einfältigkeit festzunageln oder die Dinge für ihn »in Ordnung zu bringen«. Sichern Sie Ihre eigene Leistung, indem Sie stets belegen, was Sie getan haben – wenn nötig, schicken Sie Ihrem Chef täglich Notizen. Vor einem Howard müssen Sie sich schützen. Handelt es sich um einen weniger schweren Fall, legen Sie die Zweifel zu seinen Gunsten aus. Loben Sie ihn für das, was er gut macht (wenn er noch beschäftigt ist, muss er zu irgendetwas gut sein), und bestätigen Sie ihn, wenn er ängstlich ist. Sind Sie Howards Vorgesetzte, sollten Sie ihm eine Reihe kleinerer Aufgaben zuteilen, und zwar jeweils mit einem absolut verbindlichen Schlusstermin. Schrauben Sie Ihre Maßstäbe nicht herunter, indem Sie diesen Termin verlängern! Wenn er es nicht schafft, müssen Sie ihn vielleicht entlassen, wie Ben es tat. Sie können nicht zulassen, dass sein Verhalten die Produktivität oder das allgemeine Arbeitsklima stört.


      Auf der Beleidigungsschiene


      Der passiv-aggressive Mann ist vorwiegend mit sich selbst beschäftigt, und deshalb benimmt er sich oft unabsichtlich beleidigend oder anmaßend. Es kommt durchaus vor, dass er etwas Niederträchtiges oder Sarkastisches sagt, ohne die Wirkung seiner Äußerungen im Geringsten zu erkennen. Gleichzeitig wissen alle anderen nicht, was er wirklich denkt.


      Er braucht das Gefühl, wichtig und unentbehrlich zu sein, und deshalb konstruiert er ständig Spielchen, die einfach zum Verrücktwerden sind. Manche Manager bedienen sich dazu beispielsweise des Telefons: Sie sorgen dafür, dass die Sekretärin dauernd mit »dringenden« Nachrichten Besprechungen unterbricht oder vorzeitig beendet. Solche Unterbrechungen sollen den Besucher daran erinnern, dass der Manager andere, wichtigere Verpflichtungen hat – eine versteckte Beleidigung.


      Die Masche mit der dringenden Nachricht ist zwar im Geschäftsleben durchaus üblich; in vielen Bereichen nimmt man sie als selbstverständlich hin, weil sie den Betreffenden erfolgreich und viel beschäftigt erscheinen lässt, aber es handelt sich dennoch um passive Aggression. Der Manager möchte Ihnen damit vor allem mitteilen, dass er mächtiger ist als Sie und dass er mehr zu sagen hat. Solche kleinlichen Seitenhiebe müssen das Gegenüber zwangsläufig reizen und irritieren.


      Ellen, eine meiner Patientinnen, erzählte mir eine Geschichte über ihren Chef. Er war autoritär und lobte seine Untergebenen und Kollegen so gut wie nie; Konferenzen und Verhandlungen mit Kunden übernahm er meist selbst.


      Einige klare Erkenntnisse über die Persönlichkeit ihres Vorgesetzten gewann Ellen, als sie ihm einen Vorschlag für eine neue Produktgruppe unterbreitete, die unter ihrer Leitung vermarktet werden sollte. Seine Antwort überraschte sie: »Eine großartige Idee!« Ellen wusste, wie sparsam er mit positiver Bestätigung war, und deshalb glaubte sie zunächst, sie hätte einen guten Eindruck hinterlassen. Aber dann las sie das »PS« in der Notiz: »Ich werde Darren mit der Einführung der Produktgruppe beauftragen.« Ellen war von der zweideutigen Nachricht verblüfft: Erst lobte er ihre Erfindungsgabe, und dann entzog er ihr den Auftrag.


      Als sie das Thema später ansprach, behauptete ihr Chef, es sei ihm nie in den Sinn gekommen, dass sie das von ihr ins Leben gerufene Projekt selbst leiten wollte. Offensichtlich konnte er ihr nicht das Lob zollen, ihre Fähigkeiten anzuerkennen. Stattdessen entmutigte er sie mit seinem Verhalten. Das zweischneidige Kompliment war für Ellen eine schmerzliche Lektion in passiver Aggression. Und ihr blieb nichts anderes übrig, als die Angelegenheit hinunterzuschlucken.


      Verweigerung von Entscheidungen


      Für den passiv-aggressiven Mann ist es äußerst schwierig, überzeugt und verbindlich einen Standpunkt zu beziehen. Er neigt zu Gratwanderungen: Wenn er mit Ihnen allein ist, wird er Ihnen zustimmen, aber wenn er es mit Ihren Gegnern zu tun hat, steht er auf deren Seite. Wenn sich alle Beteiligten in demselben Raum befinden und mehrheitlich über eine Frage entscheiden müssen, können Sie damit rechnen, dass der passiv-aggressive Mann seine Stimme als Letzter abgibt. Und selbst dann wird er sich höchstwahrscheinlich der Verbindlichkeit entziehen, indem er eine Rede über die Vorzüge von »Kompromissen« hält.


      Ein derart entscheidungsschwacher Mann gerät beim Umgang mit Menschen in heiklen Situationen in große Schwierigkeiten, beispielsweise wenn er Mitarbeiter entlassen soll. Er ist nicht gern der »Bösewicht«. Mike, ein passiv-aggressiver Manager der mittleren Führungsebene, erzählte mir einmal:


      Bevor ich jemanden hinauswerfe, lasse ich ihn lieber schmoren. Es ist einfacher, ihn zur Kündigung zu veranlassen. Ich setze ihn unter Druck. Ich scheuche ihn dauernd herum. Ich sorge dafür, dass er zu einer Besprechung nicht eingeladen wird und dass er davon erfährt…


      Nach Mikes verquerer Logik ist es leichter oder großzügiger, wenn er den Angestellten selbst herausfinden lässt, dass er unerwünscht ist, statt ihm einfach und sauber zu kündigen. »Beendigung« ist ein unmittelbarer Ausdruck von Feindseligkeit, und der erzeugt bei Mike ein zu unangenehmes Gefühl.


      Nach Mikes Überzeugung wird der Angestellte so an der Nase herumgeführt, dass er glaubt, er habe sich selbst zur Kündigung entschlossen, und das schützt Mike vor Auseinandersetzungen und Konflikten. Der Angestellte kann ihm auf diese Weise allenfalls mangelnde Unterstützung vorwerfen – eine Unterlassungssünde.


      Diese indirekte Methode ist aber letztlich sadistischer, denn die unsichere Situation zieht sich hin, und es wird über längere Zeit hinweg Druck ausgeübt. Und, was noch schlimmer ist: Der Angestellte hofft auf eine Gnadenfrist und auf eine neue Gelegenheit, sich zu beweisen.


      Wenn Sie jemanden brauchen, der schnell und überlegt handelt, wird ein solcher Mann höchstwahrscheinlich untätig sein, und deshalb sollten Sie sich bei Schwierigkeiten oder in Notlagen nicht auf ihn verlassen. Überlassen Sie ihm nicht das letzte Wort. Er ist keine Führernatur, also verlangen Sie das auch nicht von ihm.


      Den Schwarzen Peter weitergeben


      Wenn ein passiv-aggressiver Mann für seine Handlungen keine Verantwortung übernehmen kann, wendet er eine andere Methode an: das Weitergeben des Schwarzen Peters, und darin ist er Meister. Er überlistet einen arglosen Mitarbeiter oder Untergebenen, für ihn den Kopf hinzuhalten. Ist der Vorschlag eines Kollegen erfolgreich, heimst er das Lob ein; schlägt die Idee fehl, brüstet er sich, dass er von Anfang an daran gezweifelt hat; er verlässt als Erster das sinkende Schiff. Wenn er den Schwarzen Peter weitergibt, gesteht er nichts offen ein – er ist aalglatt, nicht zu fassen, feige und unehrlich.


      Wer so handelt, verletzt grundlegende Anstandsregeln, denn er lässt einen anderen ungerechterweise die Konsequenzen tragen, und dabei gibt er die Schuld für einen Fehlschlag gewöhnlich jemandem, der weniger Macht hat als er. Andere werden seine arglosen Opfer. Warum tut er das? Weil ihm die Vorstellung von Strafe unerträglich ist – sie ist für ihn ein Zeichen seiner Unfähigkeit. Er ist nicht in der Lage, sich gegen eine Autorität zu behaupten und die Sache »Mann gegen Mann« durchzufechten, und auch eine Strafe wird er nicht »wie ein Mann« auf sich nehmen.


      Die Strategie, mit der ein passiv-aggressiver Mann den Schwarzen Peter weitergibt, wird an der Geschichte von Diane deutlich. Sie trat eine Stelle als Managerin bei einer Immobilienfirma an und glaubte zunächst, sie habe es mit Brad, einem gleichgestellten Kollegen, gut getroffen. Charmant, scheinbar zur Zusammenarbeit bereit und sehr umgänglich, lockte er Diane zunächst mit Ideen, was sie für ein großartiges Team wären. Sie bemühten sich beide um den Verkauf eines großen Geschäftszentrums, aber die Investoren zogen sich zurück, und das Geschäft kam nicht zustande. Bald darauf zeigte sich Brads wahres Wesen nur allzu deutlich. Er erzählte ihrem Chef, Diane habe sich nicht voll und ganz eingesetzt. Diane berichtete:


      Als mein Chef mir schwere Vorwürfe machte, stellte ich Brad zur Rede, aber er lehnte jede Verantwortung ab. Er sagte sogar: »Erinnerst du dich nicht, Diane, es war deine Idee, den Handel auf diese Weise aufzuziehen, nicht meine.« Ich war vor den Kopf gestoßen. Erstens war es eine große Lüge; und zweitens, wenn Brad meine Verkaufsplanung wirklich für schlecht gehalten hätte, dann hätte er mir das sagen sollen, bevor wir sie den Investoren vorlegten. Von diesem Tag an wusste ich, dass ich ihm nicht trauen kann.


      Diane löste das Problem, indem sie von sämtlichen Besprechungen schriftliche Notizen anfertigte, die sie an ihren Chef schickte; darin war in allen Einzelheiten festgehalten, wie sie die Verantwortlichkeiten bei gemeinsamen Projekten verteilt hatten. Wenn eine Frage auftauchte, konnte Diane auf die Aufzeichnungen und Notizen zurückgreifen. Zwar widerstrebte es ihr, so misstrauisch und wachsam zu sein, aber sie sah ihre berufliche Zukunft in dieser Firma und wollte nicht zulassen, dass Brad ihre Karriere zunichtemachte. Mit solchen Vorsichtsmaßnahmen gelang es ihr, Brads passive Aggression einzudämmen. Nachdem Diane erkannt hatte, dass er ihr Feind war, konnte sie bei der Arbeit mit ihm umgehen.


      Mit einem Menschen, der sich auf diese Weise der Verantwortung entzieht, können Sie nur dann zufrieden stellend zurechtkommen, wenn Sie ihn dazu zwingen, dass er seine Handlungen eingesteht, oder wenn Sie sie ihm nachweisen, wie Diane es tat. Die direkte Konfrontation bringt die Feindseligkeit ans Licht und gibt Ihnen die Möglichkeit, sich zu schützen.


      Die ständige Abkürzung


      Selbst wenn einem passiv-aggressiven Mann ein Ziel vorgegeben wird oder wenn er sich selbst eines setzt, kann er sich ins Unbestimmte verlieren. Er ist ein Träumer, der sich gut Märchen ausdenken und selbst an sie glauben kann, und wenn es darum geht, ob er erreichen wird, was er sich vornimmt, hält er an unrealistischen Vorstellungen fest. Er bleibt nicht gern »im Sumpf der profanen Einzelheiten« des Lebens stecken. Und doch kann er sich leicht in Nebensächlichkeiten verlieren, so dass nichts dabei herauskommt, und dann gibt er frustriert auf.


      Sinnlose Listen und unnötige Telefongespräche überzeugen ihn zum Beispiel, dass er große Fortschritte macht. Ähnlich wie der zuvor erwähnte beleidigende Narziss möchte der passiv-aggressive Mann über allem stehen und eine so exponierte Position einnehmen, dass für ihn andere Anforderungen gelten. Er ist ein Mensch, der Abkürzungen und einfache Antworten liebt. Das kann aber leider zu einem anderen Problem führen: zur Verzögerung.


      Ein Patient berichtete mir einmal von einem Traum, in dem er in einem Laden etwas kaufen wollte. Aber dann ärgerte er sich, dass dort zu viele Leute anstanden. Anthony hatte nicht die Geduld, so lange zu warten, und deshalb stellte er sich bei einer kürzeren Reihe Wartender an, obwohl er keine Ahnung hatte, was er hier kaufen konnte. Seine Ungeduld beim Warten zeigt eine gewisse hochmütige Einstellung – als ob er ein Anrecht auf bevorzugte Behandlung hätte. Dieses Gefühl der Berechtigung führte zu unrealistischen Hoffnungen und dann zwangsläufig zur Enttäuschung, als er bemerkte, dass die kürzere Reihe nicht zu dem führte, was er suchte.


      Wie sich an diesem Traum zeigt, münden Abkürzungen nicht immer in eine Lösung. Zwar wählen wohl die meisten Menschen den kürzesten Weg, das am meisten Arbeit sparende Gerät oder das schnellste Menü, wenn sie es eilig haben, aber Anthony suchte sich einen solchen Weg unüberlegt aus, auch wenn er sich später als zeitaufwendiger erwies.


      Ein passiv-aggressiver Mann muss begreifen, dass er ein Ziel nur dann erreicht, wenn er sich um die profanen Einzelheiten kümmert und sie nicht abwehrt, einem anderen aufbürdet oder vergeblich hofft, ein anderer Weg werde ihn schneller zum Ziel führen. Wenn er den Tatsachen ehrlich ins Auge sieht, wird er letztlich sein Ziel erreichen.


      Wenn ein passiv-aggressiver Mann

      für eine Frau arbeitet


      Weibliche Führungskräfte, mit denen ich in einer formlosen Umfrage sprach, hatten den Eindruck, sie seien der passiven Aggression ihrer Untergebenen stärker ausgesetzt als ihre männlichen Kollegen. Das ist eine aufschlussreiche Beobachtung. Als ich sie fragte, wie sich das äußere, erwiderten sie, ihre Autorität werde in Frage gestellt und immer wieder geprüft, und erst nachdem sie unverrückbare Grenzen gesetzt hätten, seien die Machtkämpfe abgeebbt. Gleichgestellte männliche Manager dagegen, so ihr Eindruck, würden freundlicher aufgenommen und eher als Geschäftspartner, Entscheidungsträger und Autoritätspersonen akzeptiert. Diese Frauen berichteten auch, männliche Angestellte seien ihnen gegenüber widerwilliger und eigensinniger als die Frauen, die für sie arbeiteten.


      Warum sollte ein passiv-aggressiver Mann einem weiblichen Chef gegenüber stärker passiv-aggressiv sein als einem männlichen Vorgesetzten? Die Antwort ergibt sich aus seinen Erinnerungen an seine Mutter, die zu stark über ihn bestimmte, und an seinen Vater, der schwach oder abwesend war. Durch die dominierende Gegenwart einer starken Frau fühlt er sich schnell bedroht; ein Mann mit den gleichen Eigenschaften dagegen verschafft ihm ein Gefühl von Sicherheit.


      Im Grunde genommen möchte er, dass Männer stark und Frauen schwach sind. Dieses Gleichgewicht von Stärke und Schwäche stellt in seinem Inneren eine vermeintlich natürliche Familienordnung her, und es mildert seine Angst vor dem ödipalen Sieg, dem Triumph über den Vater. Der passiv-aggressive Mann spürt, dass er für einen Mann keine Gefahr darstellt. Er ist schließlich jemand, der seine Feindseligkeit schlucken kann, ohne sich verletzt zu fühlen. Und da er weiß, dass eine männliche Autoritätsperson seine Angriffe abfangen kann, braucht er diesen weniger auf die Probe zu stellen. Wenn er dagegen für eine Frau arbeitet, werden andere Zusammenhänge wirksam: Diese Situation trägt zu seiner Überzeugung bei, dass Männer ganz allgemein schwach und verletzlich sind. Und da er sich ohnehin leicht bedroht fühlt, ist das zu viel für sein Selbstwertgefühl. Er muss beweisen, wie stark er ist und dass niemand mit ihm machen kann, was er will, vor allem Frauen nicht. Daraus müssen zwangsläufig Widerwille und Ärger entstehen, aber sie äußern sich nie direkt – er fürchtet die Autorität der Frau, und deshalb lenkt er seine Feindseligkeit ihr gegenüber in passiv-aggressive Bahnen.


      Die passiv-aggressive Institution


      Nicht nur einzelne Menschen bedienen sich passiv-aggressiver Verhaltensweisen: Man kann auch ganze Organisationen nach den Grundsätzen von Indirektheit, Kompromissfähigkeit und Anpassungsbereitschaft aufbauen. Um Erfolg zu haben oder auch nur zu überleben, ist meisterhafte Beherrschung der passiven Aggression erforderlich. Damit spreche ich die Macht der passiven Aggression an. Manche Männer verhalten sich in solchen Firmen von neun bis fünf Uhr äußerst akurat nach diesem Muster, aber in anderen Lebensbereichen zeigen sie keinerlei Anzeichen davon.


      Ganz obenan bei der Macht der passiven Aggression stehen bürokratische Einrichtungen und Institutionen, zum Beispiel Regierungsbehörden und Krankenhäuser. Sie arbeiten im typischen Fall auch mit der geringsten Effektivität, denn es gibt nur wenig Anreize, sich für das Allgemeinwohl stärker anzustrengen. Die dort Beschäftigten betrachten ihre Arbeit eher unter den Gesichtspunkten von Arbeitsplatzsicherheit, finanzieller und sozialer Absicherung, Altersversorgung und Beständigkeit und weniger als Aussicht auf Karriere, steigendes Einkommen, freiwillige Sozialleistungen und Wachstum. Wenn der Ehrgeiz nicht befriedigt wird, folgt allgemein die Entmutigung (häufig unter Bergen unnötigen Papierkriegs), und dann bemüht sich der Betreffende nur noch halbherzig. Infolgedessen ist es äußerst frustrierend, mit solchen Menschen zu arbeiten, wenn man nicht selbst ein ebensolcher Mittäter oder ein völlig Unbeteiligter ist. Der durchkreuzte Ehrgeiz ist die größte Plage der Bürokratie, und er fördert unterschwellig die passive Aggression.


      Gleichgültig, wie hart jemand arbeitet, er kann nie so viel leisten, dass seine Bemühungen in vollem Umfang anerkannt werden. Dafür wird sein Vorgesetzter schon sorgen, wenn er ebenfalls passiv-aggressiv ist. Der Beitrag des Einzelnen ist immer nur ein Tropfen auf den heißen Stein, und deshalb wird er nur so viel tun, dass er irgendetwas erreicht und die Anforderungen seines Vorgesetzten erfüllt, aber nicht genug, um wirklich Erfolg zu haben. Ehrgeiz, Entscheidungsfreude und Antrieb gehen durch die bürokratische Trägheit Stück für Stück verloren.


      Wenn Sie für eine bürokratische Institution gearbeitet haben, kennen Sie wahrscheinlich den verbreiteten Typ des pflichtbesessenen Paragraphenreiters, der »nichts Falsches tut«. Dieser langjährige Vorgesetzte hat natürlich eine Reihe unfähiger mittlerer Führungskräfte eingestellt, weil er sich mit ungefährlichen Jasagern umgeben muss. Das dient zwei Zielen. Erstens kann niemand aufsteigen, der seine Führungsrolle in Frage stellt, und da er sich mit inkompetenten Leuten umgibt, hat er zweitens eine bequeme Entschuldigung, wenn etwas schiefgeht. An ihm liegt es nie.


      Passiv-aggressive Organisationen erkennt man leicht. Die Zeit wird in unproduktiven Machtkämpfen zwischen Angestellten vergeudet, die eigentlich zusammenarbeiten sollten. Die Mitarbeiter beschäftigen sich mehr mit ihren abgegrenzten, egoistischen Tätigkeitsbereichen, statt sich allgemein auf das Erreichen eines Ziels zu konzentrieren. Nur allzu oft sind Hinterhältigkeit und kleinliches Gezänk sehr verbreitet. Gute Ideen sterben einen langsamen, elenden Tod. Die Kommunikation ist besonders verwirrend – Notizen werden in doppelbödiger Sprache abgefasst, bei der immer etwas anderes gemeint ist. Nachrichten und wirkliche Bedeutungen werden unter einem Wortschwall und gehemmter Diplomatie begraben. Das führt zu einer grauen Atmosphäre von Misstrauen.


      Passiv-aggressive Institutionen bedienen sich einer Form der »parallelen Datenverarbeitung«. Damit meine ich Folgendes: Ein Chef behandelt seine direkt und indirekt Untergebenen passiv-aggressiv, und die wiederum gehen mit ihren Untergebenen genauso um. Das Verhalten setzt sich durch die Hierarchie fort, bis es die ganze Firma durchdringt. In einer derart lähmenden Atmosphäre fühlt sich jeder einzelne Mensch entfremdet und unglücklich, und das lässt er an allen anderen aus.


      Einerseits ist passive Aggression die Art, wie Schwache sich der Autorität widersetzen, aber als Kehrseite der Medaille ist sie auch ein Weg, wie die Mächtigen sich die Unterwerfung erzwingen. Manche Institutionen und Arbeitgeber sind besonders autoritär, und damit fördern sie die passive Aggression. Zwar kann kaum jemand die Struktur einer Bürokratie ändern oder seinen Chef dazu bewegen, weniger stark zu dominieren, aber die Klarheit einfacher täglicher Verrichtungen können wir verbessern. Wenn man bestrebt ist, klare Verständigungs- und Autoritätswege abzustecken, teilt man anderen mit, was man von ihnen erwartet – und umgekehrt haben die Angestellten dann die Gelegenheit, Dampf abzulassen. Das verbessert die Arbeitsmoral, wie auch Anreize zu mehr Anstrengung, das Belohnen von Selbstbewusstsein und Produktivität und das Definieren gemeinsamer Ziele.


      Zum Schluss…


      Passive Aggression ist zwar im Berufsleben sehr verbreitet, aber sie wird dort viel weniger hingenommen als im Privatbereich und in zwischenmenschlichen Beziehungen. Im Geschäftsleben, wo Geld, Eigentum und die Existenz anderer auf dem Spiel stehen, wird man jemanden, der alles behindert, viel schneller meiden, übergehen oder entlassen. Wenn der passiv-aggressive Mann eine bestimmte Grenze überschreitet, ist eine Firma meist weit weniger nachsichtig als eine Ehefrau oder Freundin. Im Beruf können Beziehungen unpersönlicher sein, und das macht es den Kollegen leichter, einen passiv-aggressiven Mann unmittelbar anzusprechen, damit er entweder seine Spielchen unterlässt oder die Firma verlässt.


      

    

  


  
    
      


      Epilog


      In einer reizenden Glosse von Polly Frost in der Zeitschrift New Yorker denkt die Heldin der Geschichte über ihr Leben, ihre Zukunft und ihren Verlobten nach, der sie vor einem Kino warten lässt. In einem Augenblick unbändiger Klarheit (in dem sie weiß, dass er sie versetzen wird) gesteht sie sich resignierend ein, dass Jonathan wieder einmal ein »A…« ist und dass ihr Schicksal offenbar darin besteht, passiv-aggressive Männer anzuziehen, die zuerst vollkommen zu sein scheinen – bis das »andere Benehmen« die Oberhand gewinnt. Sie erinnert sich an ihren früheren Freund, ein »A…« namens Tim, und an ihre Probleme mit ihm. Sie sagt:


      Ich war diejenige, die entscheiden musste, wann wir Urlaub machten, wohin wir fuhren und womit. [Tim] wartete, bis wir am Flughafen waren – erst dann äußerte er seine Meinung, gerade als der Flug zum letzten Mal aufgerufen wurde. Er sagte, er müsse noch eine Zeitschrift besorgen, und ging weg. Zu dem Flug kam er nicht zurück.


      Es ist lustig und gleichzeitig bemerkenswert wenig überraschend, dass eine Frau Erwägungen über das oft unwägbare Verhalten eines passiv-aggressiven Mannes anstellt und dass ihr dabei ein paar Dinge über ihn und über sich selbst klar werden. Obwohl sie verärgert ist, macht sie Witze über das Warten, die Verspätung und die Geschichten, die ein passiv-aggressiver Mann auskocht, um sich abzukoppeln. Und sie schützt sich und ihre Schwäche nicht vor diesem speziellen Typ zeitgenössischer Männer.


      Tausende von Frauen wie sie haben Frustration, Gleichgültigkeit oder Wut durchgemacht, während sie darauf warteten, dass ein passiv-aggressiver Mann endlich zur Sache kam. Ich hoffe, Sie sind, wie die Frau in der Geschichte, über seine Machenschaften im Bilde.


      Darüber hinaus hoffe ich aber auch, dass Sie beim Lesen dieses Buches ein wenig gelernt haben, wie Sie sich gegen die passive Aggression schützen können. Ich habe in zahlreichen Einzelheiten die Gefühle und Verhaltensweisen beschrieben, die passive Aggression ausmachen. Damit wollte ich dazu beitragen, dass Ihnen noch etwas anderes klar wird: Auch wenn Ihnen an einem passiv-aggressiven Mann liegt, sind Sie nicht für seine Probleme und seine Reaktionen Ihnen gegenüber verantwortlich. Und vor allem wollte ich bekräftigen, dass es nicht Ihre Aufgabe ist, ihn zu einer Veränderung zu veranlassen. Ihre gefühlsmäßige Unterstützung ist zwar wichtig, aber ihn zu einem Verständnis seines Verhaltens und zu Veränderungen zu bewegen ist Aufgabe eines Therapeuten.


      Außerdem habe ich in diesem Buch versucht, ein paar Rätsel im Zusammenhang mit der Persönlichkeit des passiv-aggressiven Mannes aufzuklären, und daraus ergeben sich Antworten auf die Fragen, die am häufigsten gestellt werden:


      ▹ Warum ist ein Mann passiv-aggressiv?


      Die Eigenschaften, die dieses Attribut im formalen Sinne ausmachen, sind beispielsweise das Leugnen von Ärger, die Angst vor Nähe, Abhängigkeit und Konkurrenz, das Erfinden von Ausreden zur Konfliktbewältigung, Verzögerungstaktik und Selbstbehinderung. Durch eine Beschreibung seiner frühkindlichen Erlebnisse (wie beispielsweise seine Eltern vermutlich seinen Charakter geformt haben, indem sie bestimmte Verhaltensweisen verstärkten und andere bestraften) habe ich zu zeigen versucht, wie er passiv-aggressiv wurde. Ich habe den möglichen Einfluss von Gesellschaftsstrukturen und Geschlechterrollen auf seine Persönlichkeits- und Gemütsentwicklung erörtert, und es war davon die Rede, wie Machtungleichgewichte in einer Beziehung die passive Aggression fördern.


      ▹ Wer ist der passiv-aggressive Mann?


      Ich habe sein komplexes Verhalten in Einzelaspekten aufgezeigt. Es war die Rede von seinem unzulänglichen Verhalten bezüglich Nähe und Sexualität, von seiner Art, als Ehemann und Vater Beziehungen herzustellen, und von seinem Verhalten im Beruf, wo seine Fähigkeiten im Vergleich mit anderen Männern auf die Probe gestellt werden. Und noch etwas anderes ist wichtig…


      ▹ Was haben Sie von einer Beziehung mit ihm?


      Warum fallen Sie, entgegen Ihren eigenen Interessen, auf den passiv-aggressiven Mann herein? Ich habe hoffentlich deutlich gemacht, wie Sie mit solchen Männern umgehen sollen. Begegnen Sie ihnen mit Humor? Ist ihre Unbestimmtheit für Sie eine Herausforderung? Vielleicht sind Sie eine zu gute Ergänzung für einen passiv-aggressiven Mann, weil Sie entweder ein Opfer darstellen (Sie nehmen die Schuld auf sich und erwidern den Streit nicht) oder aber eine Retterin (Sie tun zu viel für ihn, fallen auf seine Ausreden herein und bemuttern ihn) oder eine nie zufriedene Managerin (die Nein als Antwort nicht akzeptiert). Ich habe versucht, ein klares Bild von Ihrem Verhalten zu zeichnen und Ihnen die Kenntnisse zu vermitteln, mit denen Sie Ihre eigene Position in diesem Zusammenhang bestimmen können.


      Am meisten wird es Ihnen helfen, wenn Sie dies verstehen:


      ▹ Ein passiv-aggressiver Mann ist selbst dafür verantwortlich, was er empfindet, gleichgültig, wie überzeugend er diese Gefühle leugnet, statt sie zu akzeptieren.


      ▹ Ein passiv-aggressiver Mann ist verantwortlich für seine Entscheidungen, im Guten wie im Schlechten. Das Gleiche gilt für Sie.


      ▹ Sie müssen sich in der Beziehung mit einem passiv-aggressiven Mann über Ihre Erwartungen im Klaren sein, sie mitteilen, die von Ihnen gezogenen Grenzen durchsetzen und die Beziehung beenden, wenn es nicht anders geht.


      Aber Verständnis allein bedeutet leider noch nicht Veränderung. Dazu bedarf es der Anstrengung – seiner und Ihrer.


      Wenn Ihnen die Beziehung etwas bedeutet, wenn Sie darin viel versprechende Ansätze und die Aussicht auf Freude sehen, dann könnte es Ihr bester Schachzug sein, einen Schritt zurückzutreten und den passiv-aggressiven Mann mit all Ihrer freundlichen Überzeugungskraft und Zuwendung zu einer Therapie zu bewegen. Irgendwann kommt der Zeitpunkt, wo Ihre Fähigkeit, an der Beziehung etwas zu verändern, an Ihre Grenzen stößt, und wo seine Persönlichkeitsprobleme nicht mehr in Ihren Aufgabenbereich fallen. Wenn es so weit ist, sollte sich der passiv-aggressive Mann fachmännische Hilfe suchen.


      Mit dieser Bemerkung möchte ich das Buch abschließen, denn im Gesamtzusammenhang ist die Psychotherapie äußerst wichtig. Bei einem passiv-aggressiven Patienten, der sich ändern will, kann sie eine Kettenreaktion der Persönlichkeitsentwicklung auslösen, die sein Verhalten im Privat- und Berufsleben beeinflusst. Mit ausreichender Motivation bei ihm, Verständnis für seine inneren Vorgänge und dem Ausdruck von Besorgnis oder Liebe bei Ihnen und der Sachkunde eines Therapeuten habe ich große Hoffnungen, dass der passiv-aggressive Mann heranreifen kann.


      Therapie besteht nicht nur darin, das Leben eines Menschen in einem sicheren, nicht verurteilenden Umfeld nachzuvollziehen. Vielmehr geht es auch darum, die Vorgänge zu untersuchen, die der Patient anspricht (oder die ihm beim Assoziieren einfallen), und zu prüfen, wie sie aktuell sein Verhalten beeinflussen. Keine Lebensgeschichte ist in allen Einzelheiten erfreulich, und nicht mit allen Gefühlen kann man sich aussöhnen. Die Therapie öffnet möglicherweise eine Büchse der Pandora, mit Lebenskonflikten, Freuden und Leiden, aber wie in der Sage kommt beim Öffnen der Büchse auch die Hoffnung zum Vorschein. Die Therapie hilft also bei der Klärung der Frage, wo man steht, und sie bietet die Chance, eingefahrene Verhaltensweisen abzulegen, einen neuen Anfang zu machen und aus dem Leben so viel wie möglich herauszuholen.


      Aber wie bringt man den passiv-aggressiven Mann ins Sprechzimmer eines Therapeuten? Sie sollten sicherlich nicht zögern, es freundlich vorzuschlagen. Wenn seine Persönlichkeitsprobleme im Beruf, zu Hause, im Gesellschafts- oder Familienleben zu ernsthaften Schwierigkeiten führen, ist die Therapie anzuraten. Weder Ihnen noch dem passiv-aggressiven Mann nützt es, wenn Sie vorhandene Probleme leugnen, die sich auf Ihr gemeinsames Leben auswirken. Es hat nichts Heldenhaftes, sich keine Hilfe zu suchen. Wenn er allein eine Therapie braucht oder wenn Sie zusammen einen Fachmann benötigen, sollten Sie sich mit allen Mitteln darum bemühen. Sind die Persönlichkeitsprobleme nicht so schwerwiegend oder tief greifend, kann eine Therapie zur »Feinabstimmung« ebenfalls nützlich sein, aber dann würde ich sie nicht als »notwendig« bezeichnen.


      Sich den Namen eines anerkannten Therapeuten zu beschaffen dürfte nicht schwierig sein. Es gibt mehrere Therapieformen, die sich bei passiver Aggression als wirksam erwiesen haben: die »psychodynamische« Einzeltherapie, in der sich der Patient mit seinen Ängsten vor Nähe, Abhängigkeit und Konkurrenz beschäftigen kann; die spezialisierte »Verhaltenstherapie«, die ihm hilft, sich besser selbst zu vertreten; und die »Paartherapie«, die sich auf die Verbesserung der Kommunikation zwischen dem passiv-aggressiven Mann und Ihnen konzentriert.


      Der passiv-aggressive Mann wird von allen diesen Behandlungsmethoden nur dann profitieren, wenn er motiviert ist, wenn ihm also durch die Folgen seines Verhaltens so viele Schwierigkeiten entstehen, dass er handelt: Dann ist seine passive Aggression – und auch sein Leben – außer Kontrolle geraten. Vielleicht hat man ihn bei einer Firma entlassen, wo er wirklich gerne arbeitete und auf die er seine Hoffnungen setzte; oder er ist seinen Kindern gegenüber so ängstlich, dass er ihnen keine Eigeninitiative gestattet; oder seine Frau hat ihn verlassen, nachdem sie ihm dies jahrelang angedroht hatte.


      Das Fazit lautet: Ein Patient, der stark motiviert ist, macht auch Fortschritte. Sein Antrieb ist die Erkenntnis, dass es ein Problem gibt, das ihm Nachteile bringt. Das ist der Ausgangspunkt für eine produktive Behandlung. Den passiv-aggressiven Mann gegen seinen Willen in eine Therapie zu zwingen

      ist sinnlos. Er muss seine grundlegenden Persönlichkeitsveränderungen um seiner selbst willen vollziehen, nicht weil er von Ihnen oder anderen unter Druck gesetzt wurde.


      Psychotherapie ist ein teurer und zeitaufwendiger Prozess: Sie erfordert über Monate oder sogar Jahre hinweg ständiges Engagement. Wichtig ist, dass man durchhält. Mark Twain schrieb in Pudd’head Wilson: »Gewohnheit ist Gewohnheit – man lässt sich nicht von irgendjemandem aus dem Fenster werfen, sondern geht geduldig Stufe für Stufe die Treppe hinunter.« Ganz ähnlich ist es in der Therapie: Für Persönlichkeitsprobleme gibt es keine sofortige, eindeutige »Heilung«, das gilt auch für die passive Aggression mit all ihren Kompliziertheiten. Man kann nur Schritt für Schritt mehr Selbsterkenntnis gewinnen, und dabei verliert man vielleicht ein paarmal den Boden unter den Füßen. Entscheidend ist, dass man die Energie auf das Weitermachen konzentriert und gewillt ist, den Weg zu Ende zu gehen.


      In der Therapie wird ein passiv-aggressiver Mann letztlich verstehen, wie er sich ohne Feindseligkeit behaupten kann, dass er sich vor seiner eigenen Aggression nicht fürchten muss, dass andere nicht über ihn bestimmen wollen oder zu viel von ihm fordern und dass es neben der passiven Aggression auch andere Wege gibt, Frustrationen zu verarbeiten. Wenn er es schafft, lange genug innezuhalten und nein zu sagen, bis er seine eigenen Gefühle und Wünsche spürt, wird er schließlich zu einem selbständigen Mann. Damit sich seine – und Ihre – Lebensqualität verbessert, muss der passiv-aggressive Mann in der Therapie aus dem Bestreben heraus, erwachsen zu werden, einige Entschlüsse fassen. Das heißt,


      ▹ er muss eingestehen wollen, was er empfindet; er kann sich von dem Gefühl befreien, in der Vergangenheit festzuhängen,


      ▹ er muss sich bewusst werden, auf welche Weise er Situationen aufrechterhält, die ihn in seinem derzeitigen Zustand binden,


      ▹ er kann zu einer erfüllten privaten Beziehung gelangen und sich gute berufliche Leistungen zugestehen.


      Das Ziel der Psychotherapie ist nicht die vollkommene Persönlichkeit; der Patient soll vielmehr lernen, wie er seine Gefühle kontrolliert, er soll verstehen, wie sich Situationen immer wiederholen (warum geschieht das immer ausgerechnet mir?), er soll selbstzerstörerisches Verhalten aufgeben und an Selbstachtung gewinnen. Mit Hilfe der Therapie wird Ihr Freund, Mann, Vater oder Bruder hoffentlich sein Verhalten verändern, und damit verändert sich auch sein Leben und das Ihre.


      Was der passiv-aggressive Mann über sich selbst erfährt und was Sie in diesem Buch über ihn erfahren haben, kann für Sie beide als Leitfaden dienen – als Ausgangspunkt zur Verbesserung der Beziehung und zur Klärung von Missverständnissen. Ich glaube, Sie verstehen jetzt die Kompliziertheiten der passiven Aggression, und Sie erkennen auch, dass man aus einem passiv-aggressiven Mann nicht mit einfachen Worten oder Taten über Nacht eine andere Persönlichkeit machen kann. Aber Sie beide können frei entscheiden. Der passiv-aggressive Mann kann sich entschließen, in der Verneinung – und damit auch in Gefühlen, Einstellungen und Verhaltensweisen, die nie zur vollständigen Erfüllung führen – gefangen zu bleiben oder daraus auszubrechen. Er hat Fähigkeiten, Träume, Ziele, Antriebe und ein Herz – und sich selbst gegenüber die Verantwortung, das Beste daraus zu machen. Ich hoffe, dieses Buch hilft ihm und Ihnen bei der Gestaltung eines erfüllten Lebens.
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